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Ohne Musik wäre die Gesell-
schaft längst kollabiert«, 

lautete ein bejubelter Satz des 
Jenaer Soziologen Hartmut Rosa 
auf dem Kongress des Verbandes 
der Musikschulen (VdM) vom 17. 
bis 19. Mai in der Kongresshalle 
am Berliner Alexanderplatz. Um-
rahmt wurde das Ereignis von 
Programmen der zwölf Musik-
schulen der Stadt. Wieder einmal 
wurde lautstark aufgespielt, ver-
teilte ver.di Broschüren zur Situ-
ation der Berliner Honorarkräfte 
und rote Buttons »Musik.ist.Ar-
beit«. Und erneut wurden die 
bislang unerfüllten Zusagen des 
Senats nach einem Tarifvertrag 
zur Verbesserung der sozialen 
Lage von Musikschulbeschäftig-
ten eingefordert.

»Der Kongress ist eine Solida-
ritätsadresse an unsere Berliner 
Musikschulen«, so der VdM- 

Bundesvorsitzende Ulrich Rade-
macher mit Bezug auf die Wahl 
des Veranstaltungsortes, »die 
haben Sehnsucht nach Rücken-
wind. Mit gutem Willen von vie-
len könnte sich hier einiges 
schnell in die richtige Richtung 
bewegen.« Musik müsse geteilt 

werden, das sei unumstritten, 
aber: »Wir Musikschulen können 
nur teilen im Sinne unseres Bil-
dungsauftrages, wenn unser Per-
sonal wertgeschätzt und anstän-
dig vergütet wird.«

Klaus Lederer griff den Ball auf 
und bezeichnete Kultur als zen-
trale Ressource der Stadt. 
»Zweck von Politik muss immer 

ein Mehr an Kultur sein.« Musik-
schule sei dabei ein Fundament. 
Was sollen Musikschulen tun, 
wie sollen sie es tun und was be-
nötigen sie dafür? Das müsse 
fachlich diskutiert und politisch 
beantwortet werden. 

Tatsächlich, so die Präsidentin 
des Berliner Landesmusikrates 
Hella Dunger-Löper, werde Mu-
sikschularbeit in den Bezirken sehr 
unterschiedlich bewertet. Es sei 
»unsere Aufgabe, dafür zu sorgen 
dass der Stellenwert steigt, wir 
müssen überall öffentlich auftre-
ten und es sagen«.

Am Kongresssonntag wurde 
ein spezielles Themenforum »Ber
liner Musikschulentwicklung – ei-
ne Zwischenbilanz« veranstaltet. 
Dabei, so schätzte Annette Breit-
sprecher, Vize-Vorsitzende des 
ver.di-Landesfachgruppenvorstan
des Musik ein, seien ver.di-For-

derungen nach Honorarerhöhun-
gen, einem Tarifvertrag für Freie 
und zusätzlichen Stellen von Po-
diumsrednern unterstützt wor-
den. Einig schien man sich auch 
in der positiven Bewertung des 

Richtungswechsels von dauern-
dem Abbau zu Aufbau. Breitspre-
cher meinte letztlich, auf dem 
Kongress gute Argumente in die 
Hand bekommen zu haben, »wa-
rum dass, was wir tun, nicht ›nice 
to have‹, sondern von existenziel-
ler Bedeutung für die Gesell-
schaft ist«. Die VdM-Veranstal-
tung sah sie als Unterstützung 
für das gemeinsame Anliegen 
Musikschule. � RED
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Das schätzen wir, die wir Zei-
tungen abonniert haben: Zu-

stellerinnen und Zusteller stecken 
zuverlässig zu nachtschlafender 
Zeit aktuellen Lesestoff in unsere 
Briefkästen. Sie arbeiten hart bei 
Wind und Wetter und unter Zeit-
druck, gehören aber beileibe nicht 
zu den Großverdienern. Selbst die 
Einführung des Mindestlohns von 
8,50 Euro pro Stunde 2015 brach-
te nicht die erhoffte Besserung, 
erhielten sie doch davon nur 75 
Prozent. Ab 1. Januar 2016 waren 
es 85 Prozent und ein Jahr später 
8,50 Euro. Grund für diese Ver-
zögerung war eine Ausnahmere-
gelung im Mindestlohngesetz für 
die Zeitungsbranche. Erst seit 1.
Januar 2018 gilt hier der reguläre 
Mindestlohn von 8,84 Euro und seit 
diesem Jahr von 9,19 Euro. Die Zu-
stellbranche jedoch – in Berlin in 
Gestalt der Berlin Last Mile GmbH, 
der ehemaligen Vertriebsgesell-
schaft GmbH mit ihren Tochter-
gesellschaften – versucht, diese 
Erhöhung offenbar zu umgehen.

Und so soll ausgehebelt werden: 
Nach Auskunft von Beschäftigten 
der Tochtergesellschaften ZARU, 
ZASCH, ZAWI u. a. wurde vor Ein-
führung des Mindestlohnes durch 
GPS-Zeiterfassung die Dauer einer 

jeweiligen Zustelltour gemessen. 
Diese Erfassung diente gewisser-
maßen als Basis für die Berech-
nung des Mindestlohns. Unlängst 
informierten Zustellerinnen und 
Zusteller, dass die Berlin Last Mile 

GmbH behauptet, eine externe 
Firma habe inzwischen neue und 
– wen wundert’s – zum Teil erheb-
lich kürzere Zustellzeiten ermittelt 
als die GPS-Zeiten zuvor. Deshalb 
ließ »Last Mile« kurz vor Weih-
nachten – und damit wenige Tage 
vor Erhöhung des gesetzlichen 
Mindestlohns sowie der laut Urteil 
des Bundesarbeitsgerichtes erfor-

derlichen Anhebung des Nacht-
zuschlages auf 30 Prozent – ihre 
Zustellerinnen und Zusteller im 
Personalbüro antreten. 

Grund: Man sollte neue Ar-
beitsverträge mit den angeblich 

neu ermittelten Zustellzeiten un-
terschreiben. Das bedeutet für die 
Einzelnen eine nicht unerhebliche 
Gehaltsabsenkung – selbst bei er-
höhtem Mindestlohn von 9,19 
Euro und gerichtlich verordneter 
Nachtzuschlagserhöhung. 

ver.di fragte nach: Eine Füh-
rungskraft bei der »Last Mile« 
Tochtergesellschaft ZARU erklärte, 

dass die Angaben der Beschäftig-
ten so nicht stimmen würden. 
Diese wiederum blieben aus-
drücklich bei ihrer Darstellung.

Was steckt dahinter? Mit der 
Reduzierung der Zustellzeiten ist 
wohl beabsichtigt, die neuen Min-
destlöhne und Nachtzuschläge zu 
»kompensieren«, besser gesagt: 
sie zu umgehen. Die Beschäftig-
ten bestätigten, dass massiv 
Druck ausgeübt wurde. So wurde 
die bisher übliche »Winter-Prä-
mie« fürs Durcharbeiten in den 
Wintermonaten ohne krankheits-
bedingten Ausfall nur denjenigen 
gezahlt, die zuvor einen neuen 
Arbeitsvertrag mit den reduzier-
ten Zustellzeiten unterschrieben 
hatten. Das wiederum verstößt 
gegen das Maßregelungsverbot. 

Den Mindestlohn so unverfro-
ren zu unterlaufen, ist ein Skan-
dal. »Last Mile« macht offensicht-
lich auf Wildwest. Beschäftigte – 
kaum einer ist hier gewerkschaft-
lich organisiert, viele sind auch der 
deutschen Sprache nicht mächtig 
– werden auf üble Weise über den 
Tisch gezogen. Zu hoffen ist, dass 
sich Zeitungszustellerinnen und 
Zusteller in ver.di organisieren und 
sich mit Hilfe der Gewerkschaft 
zur Wehr setzen.

Dieses Buch von Tanja Brandes 
und Marcus Decker hat einen 

Nerv getroffen, wie sich bei seiner 
Vorstellung am 9. April im Haus 
Ungarn in der Berliner Karl-Lieb-
knecht-Straße zeigte. Es geht hier 
nicht um ein partikulares Thema, 
sondern um das Sichten des Stan-
des unserer Gesellschaft. So ha-
ben Brandes und Decker ihr Buch 
angelegt: Bilanz ziehen, scheinbar 
Selbstverständlichem auf den 
Grund gehen. Nicht davor zurück-
schrecken, etwas aus der DDR 
Überkommenes gut zu finden. 
Den Boden der westlichen Demo-
kratie verlässt man dabei nicht. 

Brandes und Decker sind selbst 
nicht in der DDR geboren. Marcus 

Decker hat sich seine Sporen im 
ostdeutschen Journalismus ver-
dient. Tanja Brandes ist Bonnerin, 
arbeitet bei der Berliner Zeitung. 
Sie sind einem nicht ausgesetzt: 
Ihr Kindheits- und Jugenderleben 
einzuordnen, die eigene Haltung 
zu erklären. In den von ihnen ge-
führten Interviews mit in der DDR 
geborenen Frauen spielt das hin-
gegen immer wieder eine Rolle. 
Dieses Erklären-Müssen des Lebens 
in einer Diktatur belaste, drücke 
in einen Stand der Fremdheit, wo 
das Dazu-Gehören doch ein 
selbstverständliches sein müsste. 

Das Buch widmet sich dem, was 
Ostdeutsche in die Einheit einbrin-
gen. Ostdeutsche Frauen jeden-
falls. Die Frage, ob nicht eine Ver-
änderung von Frauen immer auch 
eine Veränderung des anderen Ge
schlechts mit sich bringt, schwingt 
mit, etwa in der Schilderung des 
Familienlebens der Ministerpräsi-
dentin Mecklenburg-Vorpommerns 
Manuela Schwesig.

Nach dem Krieg gab es hüben 
wie drüben die gleiche Ausgangs-
lage. Trümmerfrauen packten auf 
beiden Seiten an. Trugen Verant-
wortung für den Wiederaufbau. 

Dann folgten Wirtschaftswunder 
und Aufbau des Sozialismus. Auf 
dem Gebiet der Gleichberechti-
gung hatte die DDR früh Plus-
punkte aufzuweisen. Was man ein
mal gehabt hat, gewinnt an Wert, 
wenn es verloren geht Auch, wenn 
es etwas staatlich Verordnetes war. 
Das machen auch Frauen deutlich, 
die sich in Opposition zur DDR be-
fanden und nicht gewillt waren, 
sich in die Berufstätigkeit drängen 
zu lassen. Finanzielle Unabhängig-
keit und selbstbestimmtes Han
deln bedeutete auch Gehetztsein 
zwischen beruflichen und familiä-
ren Anforderungen, zwischen Ar-
beitsplatz, Hausarbeit und Kinder-
betreuung. 

Doch einen Mann um Erlaubnis 
fragen zu müssen, ob man arbeiten 
dürfe, wie in der Bundesrepublik 
noch bis 1976 gesetzlich veran-
kert, das empfanden alle Befrag-
ten als unvorstellbar. Und der nach 
1989 vielfach erlebte Verlust des 
Arbeitsplatzes wurde für keine 
durch die gendergerechte Benen-
nung der einstigen beruflichen 
Position ausgeglichen. 

Das Buch ist schlüssig geglie-
dert. Verwunderung darüber, dass 

in erster Linie Ostfrauen die we-
nigen weiblich besetzten Spitzen-
ämter in Politik und Wirtschaft inne
haben, folgt die Frage nach »Gleich
stellung und Geschlechtergerech-
tigkeit in Ostdeutschland und West
deutschland« – so eine 2015 im Auf
trag der damaligen Bundesfrauen
ministerin Schwesig entstandene 
Studie. Ursachen und Traditionen 
in der DDR und danach wird in 
porträtartigen Skizzen und Inter-
views nachgegangen.

Befragt wurden sehr unter-
schiedliche Persönlichkeiten, ob 
die Eiskunstläuferin Katharina 
Witt oder die erste Pilotin bei Air 
Berlin Cornelia Leher, ob Hiltrud 
Werner, einziges weibliches Vor-
stands-Mitglied im VW-Konzern, 
oder die Schauspielerin Sandra 
Hüller, die Feministin Anne Wizo-
reck oder Gründerinnen und Po-
litikerinnen auf kommunaler oder 
staatlicher Ebene oder ehemalige 
Stasi-Unterlagenbeauftragte. Ganz 
normale Frauen allesamt. Ein 
Buch, das zu denken gibt.

 � DORLE GELBHAAR
Tanja Brandes und Marcus Decker »Ost-
frauen verändern die Republik«, Ch. 
Links Verlag 2019, Berlin 2019248 Seiten, 
ISBN 978-3-96289-034-6, 18 Euro

kritisch gelesen
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Republik

Links Verlag 2019
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Alles nur Theater« ist der Titel 
einer Broschüre von der  

Mobilen Beratung gegen Rechts-
extremismus (MBR). Sie entstand 
als Ergebnis der leider notwendig 
gewordenen Auseinandersetzun-
gen mit diesem Thema. Hamid 
Mohseni von der FU Berlin stellte 
die Schrift vor. Die MBR ist eine 
von mehreren Gruppen, die sich 
Ende März zu einem Forum in der 
MedienGalerie trafen. Mit einem 
interessierten Publikum wurden 
Erfahrungen darüber ausge-
tauscht, wie den ständigen An-
griffen auf die demokratische 
Kultur erfolgreich Paroli geboten 
werden kann.

Einige der Fragen, die sich auf-
drängten: Wie stark ist die rechte 
Szene? Wo liegen ihre Quellen? 
Es stimmt, dass ein rechter Boden-
satz in der deutschen Gesellschaft 
schon immer vorhanden war, folg-
lich auch unter Gewerkschafts
mitgliedern anzutreffen ist. Als ein 
Grund dieser Entwicklung ist die 
neoliberale Ökonomisierung der 
Gesellschaft zu betrachten mit 

den daraus folgenden Zukunfts-
ängsten. 

In Berlin sind rechte Aktivitäten 
an unterschiedlichen Orten ge-
bündelt. Zu sprechen war über ei-
nen der Brennpunkte, Neukölln 
und hier speziell die Hufeisensied-
lung; wo von persönlichen Bedro-
hungen, eingeworfenen Fenster-
scheiben bis zu Brandstiftung zu 
hören war. Aber ebenso konnte 
Jürgen Schulte von »Hufeisern ge-
gen rechts« erklären, wie man da-
gegen angeht. Der Gedankenaus-
tausch zeigte, was zu tun ist, 
wenn Hilfe nötig wird, welche Art 

von unerschrockener Gegenwehr 
vor Ort organisiert werden kann. 
Zahlreiche Gruppen, Netzwerke, 
Vereine haben sich in Berlin ge-
bildet. 

Einer davon ist ReachOut, über 
dessen Arbeit hier Sabine Seyb 

unterrichtete. Abwehr verlangt 
die typische AfD-Forderung, ge-
sellschaftspolitisch wirkenden 
Kulturstätten öffentliche Mittel zu 
entziehen, speziell Maxim-Gorki-
Theater und Deutschem Theater. 
Ruth Spichtig, Schauspielerin aus 
der Schweiz, nannte als wirksame 
Gegenkraft und selbst gestellte 
Aufgabe, auf Augenhöhe Wissen 
über den Wert demokratischer 
Kultur zu vermitteln –»im Theater 
selbst und nicht nur von außen«. 
Genauso wirkt das von Peter 
Schrott vorgestellte Netzwerk von 
Neuköllner Buchläden gegen Ras-
sismus, die im Ring Lesungen de-
mokratischer Literatur veranstal-

ten. Hinter all diesen Aktivitäten 
steht ein unermüdlicher Kraftauf-
wand, doch jede gute Nachricht 
selbst macht Mut. 

Der Rahmen dieser Diskussion 
konnte nicht zutreffender ge-
wählt sein als die zu diesem Zeit-
punkt aktuelle Ausstellung der 
MedienGalerie. Sie zeigte »Plaka-
te für das Widerstehen – Der Schoß 
ist fruchtbar noch«, zusammen-
getragen von apabiz, dem antifa-
schistischen pressearchiv und bil-
dungszentrum berlin. Ein Plakat 
passte besonders gut zum Thema, 
das mit dem klaren programma-
tischen Titel: Handeln.

� ANNEMARIE GÖRNE

Nach hundert Jahren hat sich 
Deutschland der Revolution 

von 1918/19 erinnert. Gerade in 
Berlin ist man mit vielfältigen Aus-
stellungen und Veranstaltungen 
über die Ereignisse, Ergebnisse 
und Auswirkungen dieser Revo-
lution in die Diskussion gekom-
men. Bewusst wurde u.a., dass 
Betriebsräte, Tarifautonomie und 
Frauenwahlrecht ihren Ursprung 
in der Novemberrevolution haben.

Die MedienGalerie zeigt dazu 
noch bis 22. Juni eine Ausstellung 
»von unten«: »Alle Macht den Rä-
ten! Die Novemberrevolution und 
ihre Folgen« wurde vom Arbeits-
kreis Regionalgeschichte und dem 
Bildungswerk ver.di in Niedersach-
sen erarbeitet und als Wanderaus-
stellung bereits an verschiedenen 
Orten gezeigt. Auf insgesamt 17 
Tafeln wird anhand der großen Li-
nie des Verlaufs der Revolution so
wie einzelner wesentlicher Ge-
schehnisse versucht, die breit ge-
fächerte wie komplexe und fol-
genreiche Geschichte zu vermit-
teln. Es ist eine »Leseausstellung«, 
aber sie wird mit einem, die Tafeln 
nachzeichnenden Katalog beglei-
tet. Dem Anspruch, die Revolutions

jahre zu erhellen und die bis heute 
nachzuverfolgenden Wirkungen 
verständlich zu machen, wird die 
Schau sehr gerecht. Begleitet wird 
die Ausstellung durch mehrere 

Veranstaltungen, vor allem Lesun-
gen und Gesprächen zu neuen 
oder neugelesenen Büchern – sie-
he dazu auch die Mittelseiten des 
Sprachrohrs. 

Auch das Johannisfest am 22. Ju-
ni legt einen Schwerpunkt auf die-
se Jahre. Wir widmen es Paula 
Thiede, die nicht nur die erste 
weibliche Gewerkschaftsvorsitzen
de überhaupt war, sondern wie 
nur wenige die Durchsetzung von 
Frauenrechten, von Tarifrecht für 
Hilfsarbeiterinnen und Hilfsarbei-
ter im Buchdruckgewerbe mit er-
folgreicher Kampfstrategie betrie-
ben hat. Sie starb sehr früh am  
3. März 1919. Aber sie konnte 

noch im Januar 1919 das erste 
Mal das allgemeine und gleiche 
Wahlrecht für Frauen erleben und 
an der Wahl zur Nationalversamm
lung teilnehmen. Sie, ihr Kampf 
und der der anderen Frauen um 
Gleichberechtigung, um Anerken-
nung von Frauen im Arbeits- und 
gesellschaftlichen Leben soll im 
Bewusstsein aller verankert wer-
den. Dafür engagiert sich ver.di in 
vielen Bereichen.

CONSTANZE LINDEMANN
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Alles nur Theater?
Brennpunkte rechten Geschehens im Forum

Werte demokratischer Kultur am Forumstisch� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Matrosenpatrouille in der Friedrichstraße, Berlin am 10. November 1918
� Foto: Robert Sennecke

Gegenwehr vor Ort 

organisieren

Im Bewusstsein 

verankern

Alle Macht den Räten! 
Die Novemberrevolution und ihre Folgen
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	� Literaturrat im  
Kleistmuseum

Im Kleistmuseum Frankfurt (Oder) 
konstituierte sich am 6. Mai der 
Brandenburgische Literaturrat. Den 
Vorsitz übernahm Carmen Winter, 
VS Brandenburg. Angelehnt an das 
Berliner Modell können branden-
burgische Autorinnen und Autoren 
im Jahr bis zu je sechs Lesungen 
mit jeweils 300 Euro gefördert be-
kommen. Antragsberechtigt sind 
Bibliotheken, Schulen, Museen, 
Vereine und sonstige Veranstalter. 
Das Geld kommt vom Ministerium 
für Wissenschaft, Forschung und 
Kultur. Eine Verwaltungsstelle im 
Kleistmuseum wird eingerichtet. 
Sie soll im Juni/Juli arbeitsfähig 
sein, Anträge werden ab August/
September bearbeitet.

	� »Theo und der Mann 
im Ohr« nominiert

Das Erstlesebuch »Theo und der 
Mann im Ohr« von Cally Stronk, 
VS Berlin, erschienen 2018 bei Ra-
vensburger, ist für den Preusch-
hof-Preis für Kinderliteratur nomi-
niert. Es zählt somit zu den zehn 
besten Titeln aus dem Erstlesebe-
reich 2018. Eine Kinderjury ent-
scheidet über die Vergabe des mit 
1000 Euro dotierten Preises am 
12. November 2019 in Hamburg. 

	� Literaturpreis Berlin-
Brandenburg 2019 

Der ver.di-Literaturpreis wird im 
Genre Kinderbuch (Altersgruppe 
6 bis 12) ausgeschrieben. Bewer-
berinnen und Bewerber müssen ih
ren Hauptwohnsitz in Berlin oder 
Brandenburg haben. Die Jury ent-
scheidet anhand deutschsprachi-
ger Veröffentlichungen in Buch-
form, die innerhalb der letzten drei 
Jahre erstmals erschienen sind und 
nicht von den Autoren (mit-)finan-
ziert wurden. Die Bewerbung 
kann durch Verlage, Literaturver-
eine u.ä. erfolgen, auch durch Au-
toren selbst. Drei einzureichende 
Exemplare werden nicht zurück-
gegeben. Einsendungen bis spä-
testens 31.8.2019 an ver.di, Fach-
bereich 8/VS, Köpenicker Str. 30, 
10179 Berlin. Infos: Andreas 
Köhn, Tel. 030 88 66 4106.

Kurz gemeldet Nachdem Mitte März Pläne der 
DuMont Mediengruppe be-

kannt wurden, ihre Regionalzei-
tungen zu verkaufen, ist die Situ-
ation in den Redaktionen von 
»Berliner Zeitung« und »Berliner 
Kurier« zum Zerreißen gespannt. 
Entscheidungen stehen aus. In ei-
nem Wechselbad der Gefühle, un-
ter ständig hohem Arbeitsdruck 
füllen die Radakteurinnen und Re-
dakteure täglich die Seiten. Aus-
reichend gewürdigt dafür sehen 
sie sich nicht. »Faire Arbeitsbedin-
gungen, Schutz vor Kündigung 
und Stopp des Personalabbaus« 
forderten deshalb ver.di und DJV 
von der Geschäftsführung. Die 
Absicherung soll tariflich festge-
zurrt werden. 

Die Verhandlungen um einen 
Haustarifvertrag waren im Som-
mer 2017 unterbrochen worden. 
Die Geschäftsführung der Berliner 
Newsroom GmbH und der Berlin 
Digital 24 GmbH, wo redaktionel-
le Inhalte für »Berliner Zeitung« 
und »Berliner Kurier« produziert 
werden, soll wieder an den Ver-
handlungstisch. Anfang April hat-
ten die Gewerkschaftsmitglieder 
aus der Alten Jacobstraße ihre For-
derungen konkretisiert: Sie wollen, 
dass die Gehalts- und Mantelta-
rifregelungen des 2018 in Köln 
mit DuMont vereinbarten Tarifver-
trags für die Rheinische Redakti-
onsgemeinschaft (RRG) übernom-
men werden. Außerdem sollen 
Beschäftigungssicherung sowie 
Schutz vor Auslagerungen und 
Kündigung bis 2020 festgeschrie-
ben werden. Statt Personalabbau 
müssten Stellen in der Redaktion 
wiederbesetzt werden. 

»Wir sind runtergespart, weiter 
gehts nicht. Wir brauchen ordent-
liche Bezahlung und gleiches Geld 
für gleiche Arbeit. Vor allem brau-
chen wir Gewissheiten.« Das sag-
te Betriebsratsvorsitzender Frede-

rik Bombosch bei einer »gemein-
samen Mittagspause« am 11. Ap-
ril vor dem Redaktionsgebäude. 
Bei einem möglichen Verkauf der 
DuMont-Zeitungen sollen in Ber-
lin nicht neuerlich Beschäftigte 
oder Kapazitäten über Bord ge-
hen, bekräftigten Vertreter von 
ver.di und DJV. Stattdessen brauch

ten die Beschäftigten wieder Ta-
rifbindung.

»Uns geht es um fünf bis zehn 
Prozent mehr Entgelt«, erklärte 
ver.di-Verhandlungsführer Jörg 
Reichel. Jüngere und die Onliner 
von Berlin 24 Digital seien am 
schlechtesten bezahlt: »Wir reden 
da durchaus von mehreren hun-
dert Euro Differenz im Vergleich 
zu den Newsroomern«. Immerhin 
kam Geschäftsführer Aljoscha Brell 
zu den Protestierenden vor das 
Verlagsgebäude und sprach mit 
den Gewerkschaftsvertretern. Er 
habe »Defizite« eingeräumt, Ge
sprächsbereitschaft und ernsthaf-
te Prüfung der Forderungen sig-
nalisiert. Mitte Juni soll es wohl 
mit Tarifverhandlungen weiterge-
hen. � NEH

Zerreißprobe
Runtergespart: Tarifverhandlungen für Berliner 
Newsroom und Berlin Digital 24 gefordert

Gemeinsame Mittagspause der Redaktionen vor dem DuMont-Gebäude in der Al-
ten Jocobstraße: »Wir fordern faire Arbeitsbedingungen!«� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.

Als wegweisendes Urteil auch 
für die Arbeitszeiterfassung 

in Redaktionen bezeichnet die 
Vorsitzende der Deutschen Jour-
nalistinnen- und Journalisten-Uni-
on (dju) in ver.di, Tina Groll, das 
Urteil des Europäischen Gerichts-
hofs (EuGH) vom 14. Mai 2019. 
Danach sind Arbeitgeber zu einem 
System verpflichtet, mit dem die 
tägliche Arbeitszeit von Arbeit-
nehmern gemessen werden kann. 
Das Urteil werde »dazu führen, 
dass mehr Redaktionen die Ar-
beitszeit der Journalistinnen und 
Journalisten erfassen«. Noch im-

mer gelte in vielen Medienhäu-
sern Vertrauensarbeitszeit. Vor al-
lem in Chefredaktionen herrsche 
das Credo: Journalistinnen und 
Journalisten müssten rund um die 
Uhr arbeiten. Arbeitszeit zu erfas-
sen widerspreche dem journalis-
tischen Selbstverständnis.

Bei der »Märkischen Allgemei-
nen Zeitung« (MAZ) hat man von 
dieser europäischen Entscheidung 
freilich noch nichts gewusst, als 
am 15. März eine Betriebsverein-
barung zum Umgang mit Arbeits-
zeiten in den MAZ-Redaktionen 
verabschiedet wurde. Doch passt 

sie genau ins Bild: Dreieinhalb Jah-
re hat in Potsdam das Ringen um 
eine Arbeitszeitregelung gedau-
ert. »Der Arbeitgeber hat jegliche 
Arbeitszeitdokumentation, spezi-
ell schriftliche, in den Redaktionen 
bisher gescheut. Wir haben sie 
gefordert, um Arbeitsbelastung 
und Personalmangel messbar zu 
machen«, sagt Betriebsratsvorsit-
zende Karin Wagner. 

Erst in der Einigungsstelle kam 
es zur Vereinbarung. Der Vorsit-
zende hatte die gesetzlichen Be-
stimmungen betont – laut Ar-

Wer dokumentiert, kann auch fordern
Betriebsvereinbarung Arbeitszeit für die MAZ-Redaktionen 

Defizite werden 

eingeräumt

Fortsetzung auf Seite 5
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	� Druckindustrie mit 
Ergebnis

Anfang März gelang für die Druck
industrie ein Abschluss. Massive 
Verschlechterungen der Arbeits-
bedingungen wurden verhindert. 
Der Manteltarifvertrag wird für 
zwei Jahre wieder eingesetzt, sei-
ne Allgemeinverbindlichkeit wird 
weiterverhandelt. Lohnerhöhungen 
von 2,4 Prozent gelten ab 1. Mai, 
weitere 2 Prozent ab 1. Juni 2020 
und 1 Prozent ab 1. Mai 2021.

	� Berliner Ensemble 
mit Aussicht

Das aktuelle Angebot des Arbeit-
gebers zu einem Tarifabschluss 
fürs Berliner Ensemble nach lan-
gen Jahren der Tariflosigkeit wird 
positiv aufgenommen und in der 
ver.di-Mitgliedschaft diskutiert. 
Am 14. Juni wird weiterverhandelt. 
Der Senat wurde über den finan-
ziellen Aufwand informiert. De-
tails werden veröffentlicht, sobald 
das Angebot zum Ergebnis wird.

	� dpa mit  
Nachdruck

Auch die 5. Verhandlungsrunde 
für die rund 800 Beschäftigten der 
dpa (Mutter und Töchter) führte 
am 23. Mai zu keiner Einigung. 
Jetzt sei Druck zu machen, so ver.
di, um Bewegung in die Verhand-
lungen um mehr Geld und Annä-
herung der Tochterbeschäftigten 
an das Niveau der Mutter zu brin-
gen. Strittig sind beim komplexen 

Tarifpaket vor allem Steigerung 
und Staffelung der Gehälter sowie 
der Zeitpunkt der Erhöhungen. 

	� Thomson Reuters 
Germany mit 
Zustimmung

Der Vereinbarung in den Tarifver-
handlungen bei der Thomson Reu
ters Germany GmbH von einer 
linearen Erhöhung um 2,7 Prozent 
und wiederkehrenden Performance- 
Zulagen wurde zugestimmt. Ins-
gesamt machen sie rund vier Pro-
zent mehr aus. Die Anhebung trat 
am 1. April in Kraft. Die Laufzeit 
beträgt zwölf Monate.

	� AFP mit 
Genügsamkeit

Einen bescheidenen Einmalbetrag 
von 400 Euro erbrachte die vierte 

Tarifrunde bei der Agence France-
Presse GmbH im März. Eine line-
are Gehaltanhebung war nicht 
durchzusetzen, die Geschäftsfüh-
rung berief sich u.a. auf Vorgaben 
aus Paris. Der Manteltarifvertrag 
wurde rückwirkend zu Jahresbe-
ginn wieder in Kraft gesetzt.

	� CineStar mit  
Abbruch

Die sechste Verhandlungsrunde 
mit CineStar am 28. Mai wurde 
wegen eines unannehmbaren Ar-
beitgeberangebots abgebrochen. 
Ihr als »attraktiv« angekündigter 
Vorschlag enthielt u.a. Steige-
rungsraten von 10 Cent pro Stun-
de für Servicekräfte in der höchs-
ten Stufe und veränderte Zuord-
nungen der Kinos zu einzelnen 
Kategorien, viele davon zur nied-
rigsten. Massive Lohneinbußen 
wären die Folge. Zu deutlichen 
Nachbesserungen sah sich die Ar-

beitgeberseite nicht in der Lage. 
ver.di kündigte weitere Streiks an.

	� CinemaxX mit 
Annäherung

Die siebente Verhandlungsrunde 
mit CinemaxX am 21. Mai brach-
te Annäherung. Zur Ausgestal-
tung des Service-Managers und 
Einarbeitung neuer Beschäftigter 
gab es noch Differenzen. Anfang 
Juni beriet die ver.di-Tarifkommis-
sion über das weitere Vorgehen.

	� Yorck-Kinos mit 
Einigung

Für die Yorck-Kinos mit ihren Ber-
liner Betriebsstätten wurde Tarif
einigung erzielt. Sowohl Mantel-
tarifvertrag als auch Entgelttarif 
von 2006 wurden wieder einge-
setzt mit neuen Lohngruppen und 
geringfügigen Erhöhungen von 
Stundenlöhnen.

Tarife

beitszeitgesetz sind Arbeitszeiten 
über acht Stunden hinaus zu er-
fassen – und Berührungspunkte 
zum Tarifvertrag aufgezeigt. So 
konnte schließlich festgeschrie-
ben werden: Alle Redakteurinnen 
und Redakteure sowie die Volon-
täre dokumentieren künftig ihre 
reale tägliche Arbeitszeit, samt al-
ler Unterbrechungen und Mehr-
arbeitszeiten. »Wir haben als Be-
triebsrat dafür eine Excel-Tabelle 
entwickelt; die Erfassung ist ganz 
einfach und sollte zur Gewohn-
heit werden«, sagt Wagner. Am 

Ende des Monats wird den Vor-
gesetzten eine Zusammenfassung 
übermittelt. Wer nicht dokumen-
tiert, für die oder den gilt dann 

die Norm-Arbeitszeit. Für alle an-
deren werden die realen Ansprü-
che nach geleisteter Mehrarbeit 
dokumentiert. Die Abgeltung ge-
schieht analog zum Tarifvertrag 
für Redakteure an Tageszeitun-

gen: Erfolgt binnen zweier Mo-
nate kein Arbeitszeitausgleich, 
entsteht ein Vergütungsanspruch. 

»Für unsere Redakteurinnen und 
Redakteure ist so erstmals ein kol-
lektives Arbeitszeitrecht entstan-
den. Bislang musste sich jeder 
selbst kümmern und wehren. Nun 
überwachen wir als Betriebsrat 
auch die Einhaltung der Betriebs-
vereinbarung«, erläutert Karin 
Wagner den Fortschritt. Dennoch 
bleibe jedem ein Stück Eigenver-
antwortung.

Die ab 1. Juni geltende neue Be
triebsvereinbarung macht darüber 

Jedem bleibt eigene 

Verantwortung

Pelikan Group mit Sozialplan
Mit einer kämpferischen Mittags­
pause am Betrieb Falkensee der 
Pelikan Group GmbH begleiteten 
Beschäftigte Anfang April die So­
zialtarifverhandlungen. Der Betrieb 
wird zu Jahresende geschlossen, 57 
Beschäftigten droht Arbeitslosig­
keit. Der Vorschlag von ver.di und 
Betriebsrat, zwei Produktionsbe­
reiche zusammenzufassen und 40 
Arbeitsplätze zu retten, wurde ab­
gelehnt. Durch die Gegenwehr je­
doch konnten im Sozialplan wirt­
schaftliche Nachteile durch höhere 
Abfindungen abgemildert werden.
Foto: Christian von Polentz/Transitfoto.de

hinaus redaktionelle Dienstpläne 
verpflichtend. Ressortleiter in den 
Regionalverlagen und im Haupt-
haus müssen bis zum 25. des Vor-
monats verbindliche Pläne erar-
beiten und ins interne Netz ein-
stellen. Dort sind sie auch für den 
Betriebsrat einsehbar. Der kann 
bei Verstößen oder erkennbarer 
Überlastung Einzelner Einspruch 
erheben und für die Chefredak
tion kenntlich machen. So etwas 
gab es bisher nicht im redaktio-
nellen Bereich. Die Interessenver-
tretung ist optimistisch, dass es 
gut funktionieren wird. � NEH

 
Fortsetzung von Seite 4
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Es war ihr erster Aufschlag und 
schon (fast) ein Ass: Die Schü-

lerzeitung »Legal Letter« der 
Grund- und Oberschule »Ernst Le-
gal« und der Schul- und Stadtbi-
bliothek Schlieben hat mit ihrer 
allerersten Ausgabe den dritten 
Platz im Schülerzeitungswettbe-
werb der Länder gewonnen und 
den dju-Förderpreis für Schüler-
zeitungsneulinge. In diesem Wett-
bewerb, organisiert von der Ju-
gendpresse Deutschland und den 
Ländern, werden die Brandenbur-
ger Landespreise im Potsdamer 
Landtag jeweils an eine Delegati-
on der Redaktionen überreicht. 
Die Schülerzeitungsredakteurinnen 
aus Schlieben hatten eine lange 
Anfahrt hinter sich, denn Schlie-
ben liegt im Landkreis Elbe-Elster, 
nahe den Landesgrenzen zu Sach-
sen und Sachsen-Anhalt.

Deshalb ging der dju-Förder-
workshop dieses Jahr auf Tour 
und besuchte die Schule, statt die 
Mädchen und Jungen aus den 
Jahrgangsstufen 6 und 10 ins Ber-
liner ver.di-Haus einzuladen. Su-

sanne Stracke-Neumann brachte 
nicht nur kleine Geschenke mit, 
sondern diskutierte mit ihnen 
über berühmte Sprüche wie »Be 
first, but first be sure«, sprach 
über Pressefreiheit, Ausbildungs-
möglichkeiten und vieles mehr. 
Als ein Zeitungsbericht zu einer 
kleinen Meldung zusammenge-
fasst werden sollte, rauchten die 

Köpfe der Sechstklässer unter den 
Pressekappen. Die älteren Mitglie-
der der Redaktion steckten in Prü-
fungsvorbereitungen und konn-
ten deshalb nicht mitmachen.

Lob gab es bei der Preisverleihung 
und auch im Workshop für die 
Sorgfalt, mit der die Schülerinnen 
und Schüler ihr Impressum gestal-
ten, Urheberrechts- und Daten-

Auf Anhieb (fast) ein Ass
dju-Förderpreis für Schülerzeitungsredaktion aus Schlieben

Mehr als 1000 Musikerinnen 
und Musiker proben im 

Lichtenberger Rockhaus in der 
Buchberger Straße. Sie teilen sich 
auf rund 3800 Quadratmetern 
180 Räume – und waren in den 
letzten Jahren vom Rauswurf be-
droht. Eine einzigartige Kreativ-

schmiede wäre verloren gegan-
gen. Nun dürfen sie offenbar blei-
ben. Kultursenator Klaus Lederer 
bestätigte Mitte Mai, dass die Se-
natsverwaltung für 20 Jahre das 
Areal betreiben wolle. Im Auftrag 
des Landes, unterstützt vom Mu-
sicboard Berlin, wird die »Gesell-
schaft für StadtEntwicklung 
gGmbH (GSE) das Haus an- und 
Probenräume untervermieten.

Der Landesmusikrat Berlin be-
grüßt die erfolgreichen Verhand-
lungen mit dem Eigentümer des 
Rockhauses. »Es ist großartig, 
dass Senator Lederer dieses Er-
gebnis erzielt hat und der neue 
Vertrag in den kommenden Wo-
chen unterschrieben werden 
soll«, so die Präsidentin des Lan-
desmusikrates Berlin Hella Dun-
ger-Löper. »Der Raumbedarf für 
Kultur in unserer Stadt ist im-
mens. Jeder gesicherte Quadrat-
meter ist ein Schritt in die richtige 
Richtung.« 

Zukünftig müsse Raumbedarf 
für Musik in der wachsenden 
Stadt systematischer als bisher 
mitgedacht werden. Grundlagen, 
wie die Vertretung musikalischer 
Interessen in Planungs- und Steu-
erungsgremien, seien zu regeln. 
Dafür schlägt der Landesmusikrat 
ein Musikfördergesetz vor. 

� RED

Kreatives Rockhaus soll  
gerettet werden
Jetzt schaltete sich erfolgreich der Senat ein

Zeit für ein  

Musikfördergesetz

Erstmals dabei und gleich erfolgreich: Die Sechstklässler der Schülerzei-
tungsredaktion »Legal Letter« mit ihrer Mentorin Antje Wieser� Foto: Sus

Der Stammtisch der ver.di Film
Union am 23. Mai im WOLF 

Kino Neukölln war mit einer be-
wegenden Filmaufführung ver-
bunden. Vorgestellt wurde »Der 
zweite Anschlag« von Regisseurin 
Mala Reinhard. 

Den Opfern eine Stimme ge-
ben, war die erklärte Absicht der 
Regisseurin und ihres Teams von 
der Kreuzberger filmArche e.V., 
als sie mit ihrem Dokumentarfilm-
projekt begannen. Die rassisti-

schen Anschläge des NSU, von 
Mölln und Rostock-Lichtenhagen 
sorgen zwar für Empörung, aber 
die Opfer blieben in der medialen 
Öffentlichkeit nahezu gesichtslos. 
Es gelang Reinhard, das Vertrauen 
von Angehörigen und Überleben-
den zu gewinnen, sie in intensiven 
Gesprächen zu befragen und bei 
ihrem heutigen Engagement ge-
gen Rassismus zu begleiten.

Anlass genug für die ver.di-
FilmUnion Berlin, den bei der DOK 
Leipzig 2018 mit dem ver.di-Preis 
ausgezeichneten Film innerhalb 
des regelmäßig stattfindenden 
thematischen Stammtisches zu 
präsentieren. Im ausverkauften 
Studio des WOLF Kinos Neukölln 
zeigten sich Zuschauende nach 
der Filmvorführung bewegt. Im 
Anschluss kam es zu einer regen 
Diskussion mit Mala Reinhard 
über die Entstehung des Films, sei-
nen gesellschaftlichen Hintergrund 
und die Konsequenzen für heuti-
ges politisches Handeln.

GUNTHER ESCHKE

Der zweite Anschlag
Stammtisch der ver.di-FilmUnion mit Dokumentarfilm 

Regisseurin Mala Reinhard
� Foto: Hikmat El-Hammouri

schutzprinzipien beachten. Ihre 
Mentorin, die Bibliothekarin Ant-
je Wieser, kommt ursprünglich 
aus der Buchverlagsbranche und 
kennt sich mit den Regeln aus, die 
vielen anderen Schülerzeitungen 
Probleme bereiten. Für die schwarz-
weiß gehaltene Zeitung gestaltet 
die Redaktion ihre Illustrationen 
selbst.

Die Preise im Bundeswettbe-
werb werden im Juni im Bundes-

rat vergeben. Auch dort sind Ber-
liner und Brandenburger Schüler-
zeitungsredaktionen dabei: »Mo-
ron« vom Carl-Ossietzky-Gymna-
sium Berlin gewann in der Kate-
gorie »Gymnasien« den zweiten 
Platz, bei den Berufsschulen er-
reichte der »News-Report« der 
Max-Brill-Schule in Berlin den För-
derpreis. Sonderpreise des Bun-
deswettbewerbs erhalten »Pau-
lie« der Paul-Maar-Grundschule 
Großziethen/Schönefeld und die 
Schillischote« des Friedrich-Schil-
ler-Gymnasiums in Königs Wus-
terhausen. � SUS

Sonderpreis im 

Bundeswettbewerb
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Der Konferenzmarathon der 
zahlreichen Gremien auf Bun-

des- und Landesebene von ver.di 
endete für fast alle Delegierten 
mit der Tagung des Bundesfach-
bereichs Medien, Kunst und In-
dustrie am 4./5. Mai in Berlin. Nun 
steht nur noch der ver.di-Bundes-
kongress im September in Leipzig 
für einige Delegierte im Kalender. 

Neben Anträgen standen zahl-
reiche Wahlen auf der Tagesord-
nung. Frank Werneke absolvierte 
an diesem Wochenende seine letz
te Konferenz als Bundesfachbe-
reichsleiter. Er kandidiert als Nach-
folger von Frank Bsirske, der sich 
in den Ruhestand verabschiedet, 
für den Bundesvorsitz. Als neuer 
Bundesfachbereichsleiter wurde 
Christoph Schmitz nominiert. Seine 
Wahl soll ebenfalls auf dem Bundes
kongress im September erfolgen. 

In seiner Rede blickte Frank 
Werneke positiv in die Zukunft. 
So habe es eine »Trendwende in 
der Tarifpolitik« gegeben. In etli-
chen Bereichen habe ver.di wieder 
»Fuß fassen« können. Lobend er-
wähnte er den auf Landesebene 
erreichten Abschluss bei der Ber-
liner York-Kinogruppe im März. 
Dort sind von 120 Beschäftigten 
81 in ver.di organisiert. Damit 
konnte ver.di Druck aufbauen und 
ein für die Branche sehr gutes Er-

gebnis erreichen: In drei Schritten 
steigen die Stundenlöhne bis 1. 
März kommenden Jahres auf 

10,15 Euro bis 10,65 Euro. ver.di 
fordert in der laufenden Tarifrun-
de für die Beschäftigten der gro-
ßen, bundesweit agierenden Ki-
noketten Cinemaxx und CineStar 
einen Stundenlohn von 10 Euro. 

Mit kleineren Änderungen 
stimmten die Delegierten für den 

Antrag der Landesfachbereichs-
konferenz Berlin-Brandenburg »In 
Chemnitz und überall: Wir kämp-
fen gemeinsam für soziale Verbes-
serungen! Nein zu Fremdenfeind-
lichkeit und Ausgrenzung«. Ver-
abschiedet wurde auch ein An-
trag, der eine Unvereinbarkeit von 
Ämtern in der AfD und der Mit-
arbeit in Gremien von ver.di fest-
legt. Darüber soll abschließend 
der ver.di-Bundeskongress ent-
scheiden. Bereits erledigt war ein 
Antrag aus Niedersachsen-Bre-
men, in dem ein Jugendsekretär 
für den neuen gemeinsamen Bun-
desfachbereich gefordert wird. 

Die Fachbereiche Finanzdienstleis-
tungen, Ver- und Entsorgung so-
wie Telekommunikation, IT und 
Datenverarbeitung und unser 
Fachbereich Medien, Kunst und 
Industrie sollen auf Bundes- und 
Landesebene fusionieren. Kurz 
vor der Konferenz hatte Rebecca 
Munko schon ihre Stelle als ge-
meinsame Jugendsekretärin auf 
Bundesebene angetreten. Und 
seit 1. Mai ist Oliver Hauser als 
Jugendsekretär in Berlin-Branden-
burg tätig. 

Sowohl auf Bundes- wie auf Lan
desebene soll es künftig statt 13 
nur noch vier große Fachbereiche 
geben. Dazu wurde ein Antrag 
der Bundesjugendkonferenz ab-
gelehnt, der als neue Namen für 
die Fachbereiche die Häuser aus 
den Harry-Potter-Romanen vor-
schlug. Karin Wagner, Delegierte 
aus Potsdam und für diesen An-
trag Sprecherin der Antragskom-
mission, sagte mit einem ver-
schmitzten Lächeln in Richtung der 

jungen Delegierten: »Wir können 
hier nicht für die anderen Fach-
bereiche die Namen festlegen.« 
Die Konferenz beschloss dann ei-
nen Antrag an den ver.di-Bundes-
kongress, in dem ein bundeswei-
ter Wettbewerb für die Namens-
findung gefordert wird. � SIL 

Der Durchbruch – nach zähem, 
fast 14 Jahre währendem 

Ringen einigte sich das Verhand-
lungsteam für die freien Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter des 
rbb mit der Geschäftsleitung auf 
einen Entwurf für den Honorar-
rahmen. Damit können einheitli-
che und faire Honorare für die 
Freien im Programm endlich 
Wirklichkeit werden. Der Hono-
rarrahmen wurde Ende Mai pa-
raphiert; der Abschluss steht. Los-
gehen soll es am 1. Januar 2020.

Das wichtigste Ziel der Freien-
vertreterinnen und -vertreter lau-
tete stets: gleiches Geld für glei-
che Arbeit – egal ob fest oder frei, 
ob in Potsdam oder Berlin, ob 
beim Radio, im Fernsehen oder 
Online. Man sei überzeugt, dies 
mit dem vorliegenden Entwurf 
nun erreichen zu können, so das 
Verhandlungsteam. Gleichwohl 
blieben wichtige Probleme unge-

löst: So will sich der rbb wegen 
der erwarteten zehn Millionen 
Euro Mehrkosten nur auf eine 
schrittweise Anhebung der Ho-
norare einlassen. Und einen ver-
bindlichen Zeitpunkt zur komplet-
ten Angleichung wollte die Ge-
schäftsführung erst gar nicht ver-
einbaren. Auch einen Ausgleich 
für die längeren tariflichen Ar-
beitszeiten der Freien – sie arbei-
ten acht Stunden pro Tag, die Fes-
ten 38,5 Stunden pro Woche – 
hat der rbb verweigert.

Von der Angleichung profitie-
ren zunächst diejenigen, die be-
sonders schlecht bezahlt werden. 
Für Redaktionsdienste gilt in der 
ersten Stufe ein Mindesthonorar 
von 236 Euro pro Tag. Das wird 

auch Messgröße für Autorinnen 
und Autoren: Wer acht Stunden 
benötigt, um ein Stück fertigzu-
stellen, erhält mindestens diese 
Summe – wenn es länger dauert, 

entsprechend mehr. Das Verhand-
lungsteam hat dafür mit dem rbb 
einen Katalog mit Regelaufwän-
den entwickelt.

Wer schon heute höhere Ho-
norare bezieht, muss auf Verbes-
serungen noch warten – aber sich 
auch keine Sorgen wegen Kür-
zungen machen. Für die Über-

gangszeit konnte eine Bestands-
sicherung ausgehandelt werden. 
Entscheidend sind die alle zwei 
Jahre stattfindenden Gehalts- 
und Honorartarifverhandlungen. 
Dort werden mit dem rbb alle 
weiteren Erhöhungsstufen ausge-
handelt. 

Zumindest sei man sich einig 
geworden, dass Freie bei ver-
gleichbarer Arbeit ein vergleich-
bares Einkommen haben sollen 
wie die Angestellten der Erfah-
rungsstufe 8, so die Verhandler. 
Das Fazit: »Das Ziel ist in Sicht, 
aber noch lange nicht erreicht. 
Wir müssen weiter Druck machen, 
damit sich die Angleichung nicht 
bis zum Sankt-Nimmerleinstag 
zieht.«� UCB

Künftig gleichberechtigt?!
Honorarrahmen Programm für rbb-Freie ist in greifbarer Nähe

Trendwende und baldige Fusion
Bundesfachbereichskonferenz als vorletzte Marathonstation

Weitere Stufen 

werden folgen

Optimistische Nachfolger: Christoph Schmitz (li), nominiert als neuer Bun-
desfachbereichsleiter, und Frank Werneke als Bundesvorsitzender. Gewählt 
wird auf dem verdi-Kongress im September.� Foto: info@murattueremis.com

Jugendsekretäre  

sind schon da

Namen für 

Fachbereiche gesucht
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Barrikaden am Wedding

Zum 90. Jahrestag der Niederschla-
gung der Demonstrationen zum  
1. Mai 1929 – in die Geschichte ein-
gegangen als Blutmai – legte der vor 
drei Jahren gegründete Manifest Ver
lag das Buch »Barrikaden am Wed-
ding. Der Roman einer Straße aus 
dem Berliner Maitagen 1929« wie-
der auf und stieß auf reges Interesse. 
Am 6. Mai waren Alexandra Arns-
burg und Martin Schneider vom Ver-
lag in der MedienGalerie zu Gast.

Das 1931 erschienene Buch von 
Klaus Neukrantz orientiert sich an 
den tatsächlichen Ereignissen. Polizei
präsident Zörgiebel von der SPD hat-
te alle Demonstrationen am 1. Mai 
1929 verboten. Nicht nur KPD-Mit-
glieder weigerten sich, dem Folge zu 
leisten. Auch sozialdemokratische, 
parteilose und gewerkschaftlich or-
ganisierte Arbeiter wollten sich das 
Recht nicht nehmen lassen, mit ihren 
Forderungen auf die Straße zu ge-
hen. Die Bilanz: 33 Tote. Der Roman 
schildert die Maitage aus Sicht be-
teiligter Arbeiterinnen und Arbeiter. 

Autor Klaus Neukrantz kam aus 
einer bürgerlichen Familie, arbeitete 
im Kreuzberger Bürgeramt, wurde 
dort in den Betriebsrat gewählt, 
schrieb für kommunistische Zeitun-
gen, arbeitete mit dem neuen Me-
dium Rundfunk und wurde 1928 
Mitglied im Bund proletarisch-revo-
lutionärer Schriftsteller. Das Buch 
wurde gleich nach seinem Erschei-
nen verboten. Abschnitte daraus las 
Martin Schneider packend vor. Es 
entspann sich ein Gespräch über die 
damals sich zuspitzenden Gegensät-
ze zwischen sozialdemokratischen 
und kommunistischen Arbeitern und 
ihren Organisationen. Gemeinsam 
stellten die Anwesenden fest, dass 
auch heute bei politischen Konflik-
ten oft links und revolutionär Gesinn
te für staatliche Gewaltausübung 
verantwortlich erklärt werden. Das 
Buch kann nicht nur ver.di-Kolle
ginnen und Kollegen zur Lektüre 
empfohlen werden. 

Ein Geheimnisvoller ist 

wiederzuentdecken

Er war erfolgreich wie geheimnis-
umwittert, der Autor B. Traven. Mit 
fünfzig Veranstaltungen in seinem 
50. Todesjahr will die Internationale 
B. Traven Gesellschaft die Erinnerung 
an den Schriftsteller mit den vielen 
Pseudonymen wecken. Zu einer Soi-
ree mit letzten noch lebenden Zeit-

zeugen hatte die MedienGalerie am 
17. Mai geladen.

Hier war der Abend mit Travens 
Stieftochter Malú Montes de Oca 
Luján de Heymann und ihrem Ehe-
mann Timothy Heymann am richti-
gen Ort. Genau aus diesen Räumen 
startete die Büchergilde, die in die-
sem Jahr ihr 95. Jubiläum feiert und 
bis 1933 die größte Buchgemein-
schaft der Weimarer Republik war, 
ihre avantgardistische Buchproduk-
tion. Guten literarischen Inhalt güns-
tig an Arbeiter zu bringen, sei kühn 
gewesen, konnte sich doch kaum 
ein Arbeiterhaushalt Bücher leisten, 
so die Berliner Büchergilde-Buch-
händlerin Johanna Singer. Der vom 
damaligen Cheflektor entdeckte 
Schriftsteller B. Traven mit der lite-
rarischen Mischung aus »exotischem 
Ambiente und proletarischem All-
tag« erwies sich für die gewerk-
schaftsnahe Büchergilde Gutenberg 
als Glücksgriff. Allein sein Roman 
»Das Totenschiff« verkaufte sich bis 
1936 eine halbe Million Mal. Traven 
schrieb insgesamt 12 Romane, zahl-
reiche Kurzgeschichten und wurde 
in 24 Sprachen übersetzt. 

»Ich möchte, dass die Jugend Tra-
ven neu entdeckt und ihn liest. Das 
ist für mich Motivation, immer wie-
der von Mexiko nach Deutschland 
zu kommen und über ihn zu spre-
chen«, sagt Malú Heymann, die das 
Erbe ihres Stiefvaters verwaltet. Die 
Soiree in der MedienGalerie war ab-
schließende Station einer Deutsch-
land-Tour, bei der »wir diesmal 2500 
km gereist sind«, wie Begleiter und 
Organisator Ralf G. Landmesser von 
der Internationalen B. Traven-Gesell-
schaft erklärte. Sie führte die Hey-
manns u. a. in die B. Traven-Gesamt-
schule nach Berlin-Spandau und 
nach München, wo eine Gedenkta-
fel am Wohnhaus von Theaterschau-

Literaturfrühling in  
� der MedienGalerie
Der Mai stand in diesem Jahr in der ver.di-MedienGalerie im Zeichen der Literatur. Der  
19. Jahrgang des Lesemarathons lud zu drei Abenden mit Autorinnen und Autoren des  
VS ein. Alternierend dazu fanden ebenfalls an drei Abenden weitere Buchpräsentationen, 
Lesungen und Gespräche statt. 
So gab es am 16. Mai die Buchvorstellung »Die Meuterei auf der Deutschland 1918/19«  
mit dem Autor Klaus Dallmer. Sprachrohr sammelte Eindrücke von der Lesung aus dem  
neu herausgegebenen Buch »Barrikaden am Wedding. Der Roman einer Straße aus dem 
Berliner Maitagen 1929«, von der Veranstaltung zum 50. Todesjahr von B. Traven und  
natürlich vom traditionellen Lesemarathon des VS. 

Wer war B. Traven? Soiree 
im 50. Todesjahr des ge-

heimnisvollen Schriftstel-
lers (Foto oben).

Malù Heymann, Stieftoch-
ter B. Travens, mit Ehe-

mann Timothy Heymann  
(rechts im Bild) und Ralf 

G. Landmesser von der 
Internationalen B.-Traven-
Gesellschaft auf Deutsch-
landtour: »Traven ist neu 

zu entdecken.«  
(Foto Mitte)
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Beim Marathon lasen:
Esther Andradi
Cornelia Becker
Gerd Bedszent
Wiebke Eden
Monika Ehrhardt-Lakomy
Wolfgang Fehse
Ruth Fruchtmann
Dorle Gelbhaar
Johannes Groschupf
Heinrich von der Haar
Bernd Kebelmann
Katharina Körting
Gert-Peter Merk
Reinhild Paarmann
Sonia A. Petner
Ilke S.Prick
Jutta Rosenkranz
Alfred Schwarzmüller
Marin Turina
Maja Wiens
Doris Wirth

spieler und Revolutionär Ret Marut 
– eine der Identitäten Travens – ent-
hüllt wurde. Weitere Besuche an Le-
bensstationen des Geheimnisumwit-
terten, auch in europäischen Nach-
barländern, sind geplant. 

Malú Heymann lernte ihren Stief-
vater als kleines Mädchen kennen, 
ihre Mutter heiratete Traven 1957. 
Da lebte er bereits seit 33 Jahren in 
Mexiko. Mrs. Heymann las aus Brie-
fen an sie mit fantasievollen Schil-
derungen von Tigern und ihren Ba-
bys. Diese Briefe zeugten von der 
Liebe Travens zu seinen (Stief)Töch-
tern, erklärte Ralf G. Landmesser.

Sein ganzes Leben lang hielt Tra-
ven an seiner Camouflage fest. In 
Deutschland war er Ret Marut, in 
Mexiko B. Traven, auch als Traven 
Torsvan und Hal Croves firmierte er. 
Über seine wahre Identität ist viel 
spekuliert und geforscht worden. Bei 
Wikipedia gilt als nahezu sicher, dass 
er 1882 in Schwiebus als Otto Feige 
geboren wurde.

Timothy Heymann präsentierte eine 
mögliche andere Herkunft B. Travens, 
die bislang, so Landmesser, »als Mar-
ginalie behandelt wurde, an die aber 
die Familie fest glaubt«. Sie stamme 
aus einer »Offenbarung« Travens ge
genüber seiner Übersetzerin, Agen-
tin und Geliebten Esperanza López 
Mateos. Danach sei er als Moritz Ra-
thenau ein illegitimer Abkömmling 
von Emil Rathenau gewesen, also ein 
Halbbruder von Walther Rathenau. 
Der fiel 1922 als Außenminister der 
Weimarer Republik einem rechtster-
roristischen Attentat zum Opfer.

Es gäbe heute Kontakte zur Familie 
Rathenau. Mehrfach, sagte Heymann, 
hätten er und seine Frau versucht, 
mit Nachkommen ins Gespräch zu 
kommen und sie gebeten, zur Klä-
rung der wahren Identität Travens 
beizutragen. Doch Familie Rathenau, 

so Landmesser, »will damit wohl 
nichts zu tun haben«. Womöglich 
solle nicht publik werden, »dass Emil 
Rathenau Liebschaften hatte«. B. 
Traven, so ein Fazit der Soiree in der 
MedienGalerie, bleibt was er war 
und ist: geheimnisvoll. Und unbe-
dingt lesenswert.

Umbrüche aller Art 

beim 19. Lesemarathon

Man muss kein Ass im Rechnen sein, 
um festzustellen, dass 2001 zum 
ersten VS-Lesemarathon eingeladen 
wurde. Daher kann von einer guten 
Ausgangsidee wie von einer Traditi-
on gesprochen werden. Der Mara-
thon hat im Laufe der Jahre Wand-
lungen erfahren – fand in der Doro-
theenstädtischen Buchhandlung in 
Moabit ebenso wie in einem histo-
rischen U-Bahnwagen im Bahnhof 
Alexanderplatz statt, im Brechtforum 
in der Chausseestraße und im vergan
genen Jahr im Literaturhaus Berlin. 
Wer Lust auf ein buntes Literaturan-
gebot hat, kommt dabei in jedem 
Fall auf seine Kosten. Wie stets war 
ein Motto vorgegeben – laut Vor-
standsmitglied Michael-André Wer-
ner »etwas Schönes, Offenes«. Der 
Vorstand entschied sich für UMBRÜ-
CHE. Der Gedanke orientierte auf 
das 30. Jubiläum der Maueröffnung, 
ohne darauf eingeengt zu sein. 

In den Texten traf sich Zeitge-
schichte mit Aktuellem. Monika Ehr-
hardt-Lakomy zitierte ihr Gedicht mit 
den Zeilen: »Ich bin wie ohne Haut/
Wenn ich jetzt DEUTSCHLAND sage/
Sehr fremd und sehr vertraut/Die 
ganze deutsche Frage.« Die Verse 
entstanden 1990. Dorle Gelbhaar las 
eine Kurzgeschichte, in der Begriffe 

wie Antisemitismus, Muslime und 
Kopftuch vorkommen. Sie erinnerte 
an den Satz des Soziologen Oskar 
Negt, dass Demokratie als einzige 
Staatsform erlernt werden müsse. 
Aber ihre fiktive Journalistin muss 
sich des unbegründeten Anwurfs 
der »Lügenpresse« erwehren. – Be-
merkenswert, wie schnell sich die 
Zeiten geändert haben. 

Politische Texte gehörten allerdings 
zu den Ausnahmen. Viele hatten 
Umbrüche im privaten Bereich an-
gesiedelt. Beschrieben, wie es ist, 
wenn die Ehefrau sich einer anderen 
Frau zuwendet (Gert–Peter Merk). 
Wenn der Ehemann gegangen ist 
und die Mutter mit den Kindern 
funktionieren muss – immer den Na-
gel auf den zu Kopf zu treffen, »der 
Nagel bin ich« (Katharina Körting). 
Seine Möbel waren noch da, er war 
weg (Doris Wirth).Ohne Zweifel sind 
solcherart schmerzliche Umbrüche 
literarischer Umsetzung wert. Doch 
kann, wie in manchem Text, die pri-
vate Sphäre von den gesellschaftlichen 
Vorgängen völlig unberührt sein? Ei-
ne Frage, die anhand des Gelesenen 
der Diskussion wert erscheint.

21 Schriftstellerinnen und Schrift-
steller konnten ihre Arbeiten vorstel-
len. Der Abschluss fiel dem auf Lese
bühnen trainierten Alfred Schwarz
müller zu. »Ein unbeschriebenes Blatt« 
ist ein Typ Verschwörungstheoretiker. 
Der sieht die Gefahr für die deutsche 
Kultur in den weiblichen Hormonen, 
den vielen Östrogenen im Trinkwas-
ser. Es werde künftig nur noch Mäd-
chen geben, die Frauen würden die 
Herrschaft übernehmen. Die Rettung: 
»Ich nehme Gegenhormone«. Mit 
dem amüsanten Blick auf jene Ka-
tegorie von Mitmenschen, die ent-
sprechende Ansichten im Internet 
verbreiten, fand der Lesemarathon 
2019 seinen heiteren Abschluss.

TEXTE: BETTINA ERD-
MANN, ANNEMARIE 
GÖRNE, CONSTANZE 
LINDEMANN
Fotos: Christian von Polentz/ 

Transitfoto.de

Umbrüche: VS-Lesemarathon mit spannenden Geschichten  
von 21 Autorinnen und Autoren, darunter Gert-Peter Merk

Viel zu lesen: Bildtafeln zur Novemberrevolution 
in der aktuellen Ausstellung der MedienGalerie 
(Foto links) 

Bis heute unbedingt lesenswert – Travens 
Bücher und Geschichten (Foto unten)
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Das Treffen Berliner und Bran-
denburger Schriftstellerinnen 

und Schriftsteller in Blossin, ab-
sichtsvoll auf das Wochenende vor 
der Leipziger Buchmesse gelegt, 
näherte sich dem Thema: »Wie das 
Digitale die Arbeitswelt des Au-
tors verändert«. Der Berliner Vor-
stand, der diesmal verantwortlich 
für die Inhalte zeichnete, traf mit 
dieser Wahl in Schwarze – es gab 
so viele Anfragen, daß erstmals 
nicht alle Wünsche auf Teilnahme 
berücksichtigt werden konnten.

Zwei Neuerungen gab es: Eine 
öffentliche Lesung und eine Text-
werkstatt. Die Lesung war nicht 
gut besucht, was daran gelegen 
haben mag, daß am Vortag eine 
große Veranstaltung zu Fontane 
in Königs Wusterhausen statt-
fand, und es schwierig ist, an zwei 
Tagen Publikum zu locken. Die Le-
senden und die Leiterin der Bib-
liothek aber waren sich einig, die 
Lesung als ersten Schritt zu wer-
ten und im nächsten Jahr einen 
neuen Anlauf zu wagen.

Die Textwerkstatt wird einen 
festen Platz im Programm finden. 
Für viele Autorinnen und Autoren, 
die einsam am Schreitisch bosseln, 
ist das fachgerechte Sprechen über 
Texte eine Prüfung, Inspiration 
und Bereicherung des Schreibpro-

zesses zugleich. Die Sicht von au-
ßen erweist sich als hilfreich.

Weder war es Zufall noch ge-
plant, daß sich Blossin nahtlos an 
die Diskussionen und Beschlüsse 
des Bundeskongresses in Aschaf-
fenburg im Februar anschloß, das 
Thema liegt nun einmal in der 
Luft, und die rasante technische 
Entwicklung verlangt nach stän-
diger Qualifikation, Neuorientie-
rung und Auseinandersetzung.

Lena Falkenhagen und Cally 
Stronk führten durch das Pro-
gramm und moderierten die Dis-
kussionsrunden. Zwei Schwer-
punkte zeichneten sich ab: Ers-
tens die Frage, was künstliche In-
telligenz ist, was sie kann und wo 

ihre Grenzen sind. In dieses The-
ma führte Dr. Isabella Hermann 
von der Berlin-Brandenburgischen 
Akademie der Wissenschaften 
ein. Zweitens wurden die Mög-
lichkeiten des digitalen Publizie-
rens im Netz erörtert. Nicole Bos-
ke, Programmleiterin von Carlsen 
Impress, eines digitalen Imprints, 
verglich die Möglichkeiten des li-
terarischen Publizierens: die her-
kömmliche Arbeit mit einem Ver-
lag und die Wege der digitalen 

Veröffentlichung im Netz. Ein Re-
sümee ist schwierig, zu viel ist in 
Bewegung und in rascher Ent-
wicklung. Eines aber scheint man 
sagen zu können: Ängste, die we-
gen des Einsatzes künstlicher In-
telligenz zum Schreiben von Ge-
schichten bestehen, scheinen un-
berechtigt. Zur Zeit ist keine Soft-
ware in Sicht, die menschliche In-
telligenz ersetzen kann. Es ist 
egal, ob man Texte in Tontafeln 
ritzt, mit der Feder auf Papier 
schreibt oder in eine Tastatur tippt 
– entscheidend bleibt der Ver-
stand, der die Hand führt.

Weiterhin: Das Publizieren ohne 
Verlag eröffnet Chancen, ist aber 
auch voller Fallen. Letztlich läuft es 
darauf hinaus, daß Autoren ent-
scheiden müssen, wie weit sie Ein-
fluß auf das fertige Produkt neh-
men wollen. Wer auf die Kompe-
tenz eines Kollektivs bauen möch-
te, ist bei einem traditionellen Ver-
lag richtig, wer alle Fäden selbst 
in der Hand behalten will, sollte 
auf einer seriösen E-book-Platt-
form veröffentlichen.

Gänzlich aus der digitalen in die 
analoge Realität zurückgeworfen 
wurden die Kollegen, als es pünk
tlich zum Paddeln im Drachen-
boot zu regnen begann. Nun hof-
fen wir, dass uns das Wetter im 
nächsten Jahr gewogen sein wird. 
Es ist nicht zu fürchten, dass wir 
2020 das Wetter mit künstlicher 
Intelligenz werden bestimmen 
können.� THOMAS BRUHN

Wir sind uns sehr schnell eins 
geworden.« So beschreibt 

Susanne Stumpenhusen, ehema-
lige ver.di-Landesbezirksleiterin 
Berlin-Brandenburg, den Findungs-
prozess zur Vergabe des diesjäh-
rigen ver.di-Literaturpreises in der 
Kategorie Lyrik. Ausgezeichnet 
hat die Jury, in der auch Michael 
Wildenhain, Vorsitzender des VS 
Berlin, und Ingeborg Arlt, VS Bran
denburg, agierten, Kathrin Schmidt 

für ihren Gedichtband »waschplatz 
der kühlen Dinge«. Für ihre Ro-
mane wurde Schmidt bereits ge-
ehrt, für »Du stirbst nicht« etwa 
erhielt sie 2009 den Deutschen 
Buchpreis. Nun kann sich Schmidt 
darüber freuen, dass sie auch für 
ihr zweites schriftstellerisches 
Standbein, die Lyrik, gewürdigt 
wurde. Am 29. März, dem Tag 
der Preisverleihung, winkten ihr 
im ver.di-Haus eine Urkunde, ein 
Blumenstrauß und nicht zuletzt 
ein Scheck über 3.000 Euro.

An Ingeborg Arlt war es, die 
Laudatio zu verlesen: 38 Einsen-
dungen habe die Jury gesichtet 
und sich an Wortspielen und Mehr
deutigkeiten, Rhythmen und Rei-
mungstechniken erfreut. »Aber 
Kunstfertigkeit allein geht einem 
nicht nah; wenn sonst nichts 

überspringt, ist man beim Lesen 
beschäftigt, nicht berührt.« Ganz 
anderes liege die Sache bei Kath-
rin Schmidt. Deren Kunstfertigkeit 
springe sofort ins Auge, mache 

das Lesen erst zur Herausforde-
rung, dann zum Vergnügen. Wer 
Kathrin Schmidt zu schnell lese, 
dem entginge viel. Wer sich hin-
gegen herausfordern lasse, lang-
sam zu lesen, könne sich an As-
soziationen erfreuen. Eine Wort-
schöpfung wie »Blechschlafmu-
sik« – so der Titel eines Gedichts 
– lasse beispielsweise eine »seeli-
sche Karambolage mit Blechscha-

den und Blaulicht anklingen«, 
lobte Arlt. »So schreiben zu kön-
nen, ist eine große Kunst.« 

Die Schriftstellerin verzichtete 
nach der Preisüberreichung durch 
Michael Wildenhain darauf, über 
ihr Werk zu sprechen. Stattdessen 
las sie den 15-teiligen Sonetten-
kranz »das boot setzt über« – er 
entstand im Vorfeld des Luther-
jahres und greift die Überset-
zungsarbeit Luthers auf.

Der ver.di-Literaturpreis Berlin-
Brandenburg wurde bereits zum 
17. Mal verliehen; angeregt hatte 
ihn seinerzeit VS-Mitglied Monika 
Ehrhardt-Lakomy. Für Susanne 
Stumpenhusen wurde er zu einer 
Herzensangelegenheit. »Ich habe 
den Preis mit Klauen und Zähnen 
verteidigt, er soll auch mein Ver-
mächtnis sein, das ich meinen 
Nachfolgerinnen und Nachfolgern 
auf den Weg gebe. Zum Glück 
hat sich der Preis zu einer festen 
Größe entwickelt.« � UCB

Kunstfertig und bedeutungsvoll
17. ver.di-Literaturpreis an Kathrin Schmidt

Blossin – digital und analog
Berlin-Brandenburger Treffen mit Textwerkstatt und Drachenboot

Werkstatt und Gespräche drinnen und draußen – Blossiner Schriftsteller-
treffen wird Tradition� Foto: Hennig Kreitel

Kathrin Schmidt
� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Fachgruppe
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Kunstfertigkeit 

springt ins Auge
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Sabine Kebir feierte am 8. Mai 
ihren 70. Geburtstag. Als Toch

ter eines Professors und einer 
Französischlehrerin in Leipzig ge-
boren, war ihr Französisch nahe, 
sie studierte es neben Russisch 
und Italienisch. Mit Algerien ist sie 
verbunden durch ihren Mann, den 
Märchenerzähler und Regisseur 
Saddek Kebir, und durch ihren 
11jährigen Aufenthalt dort, den 
sie zur Lehre an Instituten für Po-
litische Wissenschaft und Journa-
lismus nutzte. 

Nach Promotion wurde sie Pri-
vatdozentin, lehrte u.a. am Insti-
tut für Philosophie der Berliner FU. 
Sie ist Sachbuchautorin, Überset-
zerin, schreibt Kinder- und Ju-
gendbücher. Als freie Publizistin 
äußert sie sich unter anderem zur 
Entwicklung der Demokratie, des 
Islam und des Islamismus. Sie wirkt 

an Szenarien für Spiel- und Do
kumentarfilme und bei der Thea-
terarbeit von Saddek Kebir mit, in 
Schulen und Jugendzentren, zu 
Multikulturalität, Gewaltpräven-
tion und Integration. Vor allem ist 
sie Autorin von populärwissen-
schaftlichen Biographien, wie: »Ein 
akzeptabler Mann? Streit um Ber-
tolt Brechts Partnerbeziehungen«. 
Sabine Kebir ist Mitglied der Inter
national Brecht-Society, der Inter
national Gramsci-Society und des 
Deutschen PEN-Zentrums, in dem 
sie 2007 bis 2015 dem PEN-Prä-
sidium angehörte, sowie Mitglied 
des Vereins Sinn & Form im 

Brechthaus. Der VS gratuliert herz
lich zum Geburtstag, dankt für 
»ihr ständiges Engagement, ihre 
Offenheit gegenüber anderen 
Ländern und Sprachen, die sie als 
Weltbürgerin auszeichnet.«� VS

Unvorstellbar 
vielseitig
Zum Tod von Regine 
Röder-Ensikat

Am 2. Januar ist unsere Krimi-
Autorin Regine Röder-Ensikat 

gegen 21 Uhr eingeschlafen. »Bei 
ihrer Arbeit«, sagte mir ihr Mann 
Klaus Ensikat. Nicht nur in ihrer 
Familie hinterlässt die 1942 Ge-
borene eine große Lücke, sondern 
auch bei uns. Am 21. Dezember 
2018 hatten wir noch eine ge-
meinsame Lesung. Ich liebte ihre 
warmherzige Art, ihren hinter-
gründigen Humor in ihren Texten, 
ihre sanfte Art zu lesen. Auch das 
Publikum hing an ihren Lippen. 
Regine zeichnete eine unvorstell-
bare Vielseitigkeit aus. Nach Ab-
schluss des Studiums an der Fach-
hochschule für Angewandte 
Kunst in Berlin als Werbedesigne-
rin folgten freiberufliche Tätigkei-
ten als Malerin, Kinderbuchillust-
ratorin, Leiterin des Literarischen 
Kinder- und Jugendkabaretts »Die 
Distelchen« und Autorin. Als Ma-

lerin veranstaltete sie Ausstellun-
gen und brachte immer ein Rudel 
Katzen mit, gemalt und gerahmt. 
Sie illustrierte Kinderbücher, z.B. 
»Die dicke Tilla« und für ihren 
Schwager und Kabarettisten Peter 
Ensikat »Meine Katze heißt Herr 
Schmid«. Nach vielen in Antholo-
gien veröffentlicht Kurz-Krimis, 
erschien 2014 ihr Kriminalroman 
»Leichen unter Kaviar«. Wir wer-
den dich nicht vergessen, Regine!
� HEIDI RAMLOW

Algerien-Spezialistin 
und Weltbürgerin

Sabine Kebir zum 70.

Ein Rudel Katzen war 

immer dabei

Sabine Kebir� Foto: Kurt Buchwald

Lesenswert
Neuerscheinungen  
von VS-Mitgliedern

Wolfgang Endler »Schlafende 
Hunde VI – Politische Lyrik«, verlag 
am park, 2019, ISBN 978-3-9470 
94-39-4

Wolfgang Fehse »Der Enkel des 
Fabrikanten« Roman, Pohlmann 
Verlag, ISBN 9783982031354

Ulrich Karger »Buchnachlese-
Rezensionen 1985-1989«, ausge­
wählte Rezensionen nach Jahr­
gang und Gattung sortiert, Editi­
on Gegenwind, ISBN 978-3-7485-
8899-3

Katharina Körting »Mein ka­
puttes Heldentum« Marta Press 
Verlag, ISBN 978-3-944442-19-8

Hergehört! Musikunterricht für den Senator

An drei Frühlingsvormittagen er­
teilten Berliner Musikschul- und 
Volkshochschullehrkräfte dem Fi­
nanzsenator vor seinem Amtsge­
bäude in der Klosterstraße Unter­
richt. Unüberhörbar forderten sie 
die Einhaltung von Zusagen. Im­
mer noch ist die Forderung nach 
einem Tarifvertrag für freie Be­
schäftigte an den Berliner Musik- 
und Volkshochschulen nicht erfüllt. 
Mit Hinweis auf die fehlende Ge­
nehmigung durch die Tarifgemein­
schaft der Länder (TdL) verweigert 
Senator Matthias Kollatz Verhand­
lungen. Damit verstößt er gegen 
die vom Abgeordnetenhaus vor 
zwei Jahre beschlossene Richtlinie 
zur Verbesserung der sozialen La­
ge der freien Lehrkräfte. 

Foto: Christian von Polentz/Transitfoto.de

Regine Röder-Ensikat� Foto: Privat
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Kleine freie Spielstätten und 
bühnenkünstlerische Aktionen 

bereichern das Berliner Kulturle-
ben ungemein. Oft sind sie weni-
ger bekannt, wie das Tanzprojekt 
»Images – Neue Choreografien«. 
In diesem aktuellen Programm 
stellen Tanzschaffende des Staats-
balletts Berlin und der Freien Szene 
neue choreografische Arbeiten 
vor. Diese ließen die institutionel-
len und gedachten Grenzen hinter 
sich. Das Ergebnis: ein charmanter, 
für das Publikum leicht zugängli-
cher Abend, der die Vielfalt der 
choreografischen Landschaft Ber-
lins erlebbar machte. Sprachrohr 
traf die Initiatoren Stephan Ehr-
lich, freier Choreograf, und Joaquin 
Crespo Lopes, Staatsballett Berlin, 
nach ihrer zweiten Vorstellung im 
Pfefferberg Theater.

Wie entstand die Idee zu einem 
zeitgenössischen Tanz-Event?

STEPHAN UND JOAQUIN: Die 
Idee zu IMAGES wurde geboren, 
als wir an einem langen Abend 
darüber diskutierten, was Tanz 
heute bedeutet. Welche Methode 
am besten zu unserer Zeit passt, 
wie diskursiv oder wie »pur« Tanz 
sein sollte, wie es der zeitgenös-
sische Tanz mit der klassischen 
Ballettausbildung hält, ob er po-
litisch sein soll und anderes. Ir-
gendwann waren wir uns in ei-
nem Punkt einig: Es ist besser, sich 
zu erproben und bei der choreo-
grafischen Arbeit herauszufinden, 
welche Ansätze zu einem passen, 
anstatt es theoretisch anzugehen. 
Ebenso einig waren wir uns, dass 
es in Berlin zu wenige Plattformen 

für Choreografen gibt, die am Be-
ginn ihrer Laufbahn stehen. So 

kam der Impuls: Warum nicht ei-
nen Tanzabend auf die Beine stel-
len? Das Vorhaben gewann 
schnell an Dynamik, als Christine 
Ritter, die Leiterin des Pfefferberg 
Theaters, wunderbar auf unsere 
Anfrage reagierte und das Haus 
zur Verfügung stellte.

Welchen Intentionen folgt das 
Programm? 

Es ist offen in seiner Ästhetik, 
aber fokussiert auf den Tanz. Alle 
Stücke wurden eigens für diesen 
Abend choreografiert. Die sechs 
Choreografen verbindet ihre klas-
sische Ausbildung. Sie waren in 
internationalen Ballettcompanien 
engagiert. Drei der Choreografen 
tanzen derzeit im Staatsballett 
Berlin, die anderen drei arbeiten 

in Berlin als freie Tanzschaffende. 
Tänzerinnen und Tänzer aus dem 
Staatsballett Berlin und der freien 
Szene waren die Akteure des 
Abends. Sie begegneten sich als 
Kolleginnen und Kollegen. 

Wie geht es weiter?
JOAQUIN: Die Resonanz auf un-

sere zwei Abende im Pfefferberg 
Theater war überwältigend. Der 
Zuspruch des Publikums hat uns 
sehr motiviert und darin bestätigt, 
dass das Konzept – Institution 
trifft auf Freie Szene – greift und 
Berlin ein solches Format braucht. 
Eine Fortsetzung als Reihe mit 
neuen Choreografen ist für Ok-
tober dieses Jahres geplant.

Wer unterstützt Euch?
STEPHAN: Das Projekt hat sich 

rein aus dem Ticketerlös finan-
ziert. IMAGES ist nicht gefördert. 
Das muss sich ändern. Zumindest 
die Künstlerinnen und Künstler 
sollen eine Aufwandsentschädi-
gung erhalten. Noch steht die Fi-
nanzierung für die Veranstaltun-
gen im Oktober nicht, wir verhan-
deln derzeit mit möglichen Spon-
soren. Für Vorschläge haben wir 
immer ein offenes Ohr und freuen 
uns über jede Unterstützung.

Wovon träumt ihr?
JOAQUIN UND STEPHAN: Wir wol

len IMAGES in Berlin etablieren. 
Zweimal jährlich im Frühjahr und 
Herbst möchten wir ein neues 
Programm mit mehreren Auffüh-
rungen auf die Bühne bringen. An
deren Choreografen, Tänzerinnen 
und Tänzern und damit auch uns 
selbst geben wir eine Plattform und 
lassen innovative Ansätze sichtbar 
werden. Wir träumen schlichtweg 
davon, weiter zu machen.
INTERVIEW: ROSWITHA WEBER

ES WAREN DABEI: Choreografie: 
Yamila Khodr, Alexander Abdu­
karimov, Stephan Ehrlich (Freie 
Szene) Xenia Wiest, Max Levy, Jo­
aquin Crespo Lopes (Staatsballett 
Berlin); Tanz: Claudia Ortiz Arrai­
za, Matthew Bade, Cameron Hun­
ter, Mari Kawanishi, Aeri Kim, 
Alessandra La Bella, Mikayla Lam­
bert, Vladislav Marinov, Johnny 
McMillan, Erick Odriozola, Gem­
ma Pearce, Tabatha Rumeur, Le­
wis Turner

IMAGES – Was passt zu uns?
Neue Choreografien von Tanzschaffenden des Staatsballetts Berlin und der Freien Szene

»We named Him Kurt« – kreatives Tanztheater der jungen Szene bei Images

Künstlerische Leiter: Stephan 
Ehrlich und … (Fotos: Jubal Battisti)

Frag nach: Was Azubis wissen wollen
Seit wann wird Berufschulunterricht als Arbeitszeit anerkannt? 

Für Azubis ist es keine Frage, dass die für die Berufsschule notwendige 
Zeit – seien es einzelne Tage oder Blockunterricht – als Arbeitszeit gewer­
tet und also auch bezahlt wird. Der Ausbildungsbetrieb muss laut Berufs­
bildungsgesetz Azubis für den Unterricht freistellen und dafür bezahlen. 
Das war keineswegs immer so. Bis 1920 mussten die Lehrlinge zwar auch 
schon in die Berufsschule gehen und bekamen theoretischen Unterricht. 
Aber diese Unterrichtszeit wurde nicht bezahlt, mehr noch, sie war nach­
zuarbeiten. 1920 reichte es den Buchdruckerlehrlingen in Berlin. Sie tra­
ten in den Streik mit der Forderung, dass ihre Berufsschulzeit bezahlt wird. 
Kollege Karl Richter, der im Jahr 2005 mit 101 Jahren starb, erzählte, dass 
er damals mitgestreikt und den Erfolg, den die Lehrlinge gemeinsam er­
zielten, mitgefeiert hatte. � COLI

Aus der gewerkschaftlichen Beratungspraxis am OSZ Ernst Litfaß

… Joaquin Crespo Lopes
� (Foto: Dalila Guzzi)
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Ein Neuzugang in der Histori-
schen Bibliothek des Karl-Rich-

ter-Vereins gibt Anlass, auf Be-
stände zu einem Zweig der poly-
grafischen Industrie hinzuweisen, 
der mit dem technologischen 
Wandel weitgehend verschwun-
den ist: die Schriftgießerei. Deren 
letzter Betrieb in Berlin war die 
Berthold AG, die bis 1993 be-
stand. Im »Sprachrohr« ist deren 
Geschichte zweimal kurz vorge-
stellt worden (5/2014, 2/2015). 

Zur Schrift »Bleilettern erobern 
die Welt. Faschismus, Zwangsarbeit 
und die Schriftgießerei H. Bert
hold« gesellt sich nun, ebenfalls 
herausgegeben vom Arbeitskreis 
Berthold AG, Schule für Erwach-
senenbildung e.V., die Würdigung 
eines Direktors des Unternehmens 
»Oscar Jolles. Zur Erinnerung an 
einen Buchliebhaber, Förderer der 
Gutenbergschen Kunst und heb-
räischer Lettern«. Hier wird der 
Lebenslauf von Jolles umrissen, sein 
Wirken in der Leitung der Bert-
hold AG, als Historiker der Schrift-
gießerei, als Förderer der Biblio-
philie und der Schaffung hebräi-
scher Druckschriften.

In der Komplexität der Leistung 
Gutenbergs wird von Jolles die 
These vertreten, »daß Gutenberg 
mit größerem Rechte von den 
Schriftgießern beansprucht wer-
den könne als von den Buchdru-
ckern«. Mit der 1923 von Jolles 
herausgegebenen Publikation »Die 

deutsche Schriftgießerei. Eine ge-
werbliche Bibliographie« wird ei-
ne Zusammenstellung des Wis-
sens über die Geschichte der 
Schriftgießerei in Deutschland ge-
leistet. In dieser Bibliographie wer-
den allein für Berlin 22 Schriftgie-
ßereien mit ihrer Schriftproben 
vorgestellt. Auch begnügt sich 
Jolles nicht mit der Technikge-
schichte, sondern – für Gewerk-
schaftsgeschichte interessant – in 
den Abschnitten »Soziales«, »Hy-
giene« und »Tarif- und Lohnbe-
wegung« wird die Situation der 
Beschäftigten und ihrer Interes-
senwahrnehmung erschlossen.

In dem Buch von Theodor Goe-
bel »Die graphischen Künste der 
Gegenwart« (1895) wird eine Pro-
blematik des Umbruches der 
Schriftgießerei vom Handwerk zur 
Industrie erschlossen: »… die fast 
zahllosen Typengattungen …, 

welche heute wohl manchen Buch
drucker mit frommen Wünschen, 
manch andern mit gelinder Ver-
zweiflung erfüllen«. Es herrsche 
eine »ganz unbeschreibliche Fülle 
und Mannigfaltigkeit von Schrif-
ten, Einfassungen und Ornamen-
ten«. So kam es 1873 zu dem 
»Beschluß einer Vereinigung der 
deutschen Gießereien, besonders 
der Tätigkeit von Kommerzienrat 
Heinrich Berthold in Berlin«, Ver-
einheitlichungen zu erreichen. 

Hier wurden die Grundlagen für 
die Herausbildung der Berthold 
AG zu einem weltweit wirkenden 
Unternehmen gelegt. Dazu gehört 
zum einen die Konzentration der 
Unternehmen durch Aufkäufe klei
nerer Firmen. Es verblieben: Bert-
hold (Berlin), Stempel (Frankfurt 
a.M.), Bauer (Stuttgart) und Schelter 
& Giesecke (Leipzig). Von den drei 
ersteren verfügt die Historische 

Bibliothek über Firmengeschich-
ten und Schriftmusterkataloge. 

Das Berthold-Unternehmen war 
führend in technischen Vereinheit
lichungen. Die Normung der Schrift
größen z.B. erfolgte in Deutsch-
land auf der Grundlage des 1879 
festgelegten Bertoldschen Typo-
meters – ein Meter, unterteilt in 
2660 typografische Punkte.

Neben den Firmenchroniken 
empfehlen sich aus dem Biblio-
theksbestand zum Thema: Fried-
rich Bauer, Chronik der Schriftgie-
ßereien in Deutschland und den 
deutschsprachigen Nachbarlän-
dern (1928); Friedrich Bauer, Die 
Normung der Buchdrucklettern 
(1929); Hans Böckel, Das Schrift-
gießer-Gewerbe in Deutschland 
(1913) und Julius Rodenberg, Die 
deutsche Schriftgießerei (1927). 
Aus sozialpolitischer Sicht: Arthur 
Seitz, Die Hygiene im Schriftgie-
ßergewerbe (1924).

Nochmals Oscar Jolles: Er initi-
ierte die von 1923 bis 1932 er-
schienenen »Bertholddrucke«, Pri
vatdrucke »für Bücherfreund und 
Büchersammler«. Unsere Biblio-
thek besitzt zwei dieser 22 Titel, 
neben der Bibliographie »Die 
deutsche Schriftgießerei« auch 
Ernst Crous zur Campe-Fraktur 
»Der Einsiedler von Warkworth«, 
ein Beitrag zur Geschichte der 
Schriftreform und Literatur des 
achtzehnten Jahrhunderts.

WOLFGANG BLUMENTHAL

Verblichenes Gewerbe – die Schriftgießerei
Schätze aus der historschen Karl-Richter-Bibliothek im Haus der Buchdrucker

Schriftgießerei um das Jahr 1762, aus: handnummerierter Hausdruck der 
Wilhelm Woellmer’s Schriftgießerei, Berlin 1922

Der Erfolg der Mietendemons-
tration am 6. April in Berlin 

zeigte, dass es der parteiunabhän-
gigen Bewegung von Mieterinnen 
und Mietern gelungen ist, Druck 
aufzubauen, auf den die politischen 
Parteien reagieren müssen. Doch 
Berlin ist schon länger ein Ort für 
Mietrebellen. Darüber informiert 
ein im Verlag Bertz + Fischer er-
schienenes Buch, das der Polito-
loge Philipp Mattern herausgege-

ben hat. Er ist Redakteur der Zeit-
schrift Mieterecho. Dort veröffent
lichte er Beiträge zur Historie der 
Berliner Mieterbewegung und merk
te, dass das Thema genügend 
Material für ein Buch hergibt. Tat-
sächlich informieren die elf Kapi-
tel kenntnisreich über die wenig 
bekannte Geschichte der Berliner 
Mieterproteste aus 140 Jahren. So 
schildert der Historiker Axel Wei-
pert Ereignisse, die als Blumen-
straßenkrawalle in Geschichtsbü-
chern als Fußnote Platz gefunden 
haben. 1872 wehrten sich Be-
wohner der heute nicht mehr exis-
tierenden Blumenstraße gegen 
ihre Vertreibung. Ihr Widerstand 
wurden mit Polizeigewalt been-
det, wie so oft in der im Buch zu-
sammengefassten Geschichte der 
Berliner Mieterproteste. 

In der Endphase der Weimarer Re-
publik wehrten sich vor allem Be-
wohner der Arbeiterstadtteile Neu
kölln und Wedding unter der Pa-
role »Erst das Essen – dann die 
Miete« gegen ihre elenden Le-
bensverhältnisse, indem sie die 
Mietzahlung boykottierten. Daran 
erinnern Henning Holsten und 
Stefan Zollhauser. Andreas Hütt-
ner rekapituliert die Geschichte 
einer fast vergessenen Mieterbe-
wegung im Märkischen Viertel in 
den 1970er Jahren. Mit der Rolle 
von Migranten in den Kämpfen der 
1980er Jahren beschäftigen sich 
Marie Schubenz und Duygu Gür-
sel. Auch heute sind in der Kreuz
berger Stadtteilinitiative »Kotti & 
Co« Migranten beteiligt. Im letz-
ten Kapitel befasst sich Philipp 
Mattern mit der aktuellen Mieter-

bewegung und geht auch auf 
Schwachpunkte ein. »Die neuen 
Mieterproteste entwickeln sich al-
lerdings durchaus widersprüchlich 
und diffus, sie bewegen sich zwi-
schen nachbarschaftlicher Eigen-
initiative, subkulturellem und sys-
temoppositionellem Radikalismus, 
der Einbeziehung in das zivilge-
sellschaftliche Vorfeld eines inzwi-
schen rot-rot-grünen Senats und 
dem puren Mut der Verzweif-
lung.« Das Buch liefert Wissen, 
das lange verschüttet war. Dem 
Verlag ist zu danken, dass er bei 
seiner Preiskalkulation an Men-
schen mit geringen Einkommen 
gedacht hat.

� PETER NOWAK
Pilipp Mattern (Hg.) Mieterkämpfe: Vom 
Kaiserreich bis heute – Das Beispiel Berlin, 
Verlag Bertz + Fischer, ISBN: 978-3-86505-
749-5, 212 Seiten, 8 Euro

Buchtipp

Mieterkämpfe

Verlag Bertz + Fischer
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Nein, ein Atelier hat Edwin Behn 
nicht. Zur Werkschau bittet 

er nach unten. Im Fahrradkeller 
seines Mehrfamilienhauses hat er 
etliche seiner großformatigen Ge-
mälde an weißen Wänden aufge-
reiht – künstlerisch eindrucksvolle 
Motive, die konstruierte, ironisch 
gebrochene Geschichten von Meer, 
Mensch und Technik erzählen und 
beim Betrachten Sogwirkung ent-
falten. Auf der Staffelei im Ar-
beitszimmer oben stand gerade 
das Bild »Blick in die Zukunft« von 
1972. Das hatte er jetzt aufgear-
beitet und verglast. 

Der heute 66-Jährige ist Maler 
und Drucker in Einem, war bis zu 
seinem Ruhestand allein 30 Jahre 
in der Berlin-Marienfelder Etiket-
tendruckerei Goetz+Müller be-
schäftigt. Was seine Bilder erzäh-
len, hat sein Leben geprägt. Auf-
gewachsen in einem kleinen Dorf 
nahe Bleckede, zwischen Hitza-
cker und Lauenburg im Landkreis 
Lüneburg mit der Elbe als Verbin-
dung zum Meer, malte Edwin 
schon früh Schiffe, als einziges 
Kind in der Klasse detailgetreu mit 
einem unter Wasser nicht sicht-
baren Kiel. Seinen Vater begeis-
terte alles mit der Seefahrt Ver-
bundene. Er drang darauf, dass 
der Sohn zur See fährt. Also ver-
pflichtete sich Edwin für acht Jah-
re zur Marine – und kam da »mit 
einem Trick und zum Glück« – 
nach der Halbzeit wieder raus. 

Nun das Naheliegende, Kunst, 
denn: »Malen konnte ich schon 
immer.« Die Bewerbung an der 
(West-)Berliner Hochschule der 
Künste war erfolgreich. Edwin 
Behn war einer der 15 unter 500 
Bewerbern, die genommen wur-
den. Nach drei Jahren Studium 
der Malerei hatte er das Gefühl, 
nun alles zu können und gleicher-
maßen existenziell gefährdet zu 
sein. Vom Malen zu leben, eine 
Familie zu ernähren, erschien ihm 
illusorisch. Sich Galeristen anzu-
dienen, monatlich ein Bild zu pro-
duzieren und zu verkaufen? 
»Ging nicht«, erinnert sich Behn, 

obwohl Galeristen ihn wollten. 
»Nicht für mich. Zudem: Unter 
Zeitdruck kann ich nicht malen.«

Gewerkschafter 

biste?

 
Ein »richtiger Beruf« musste her. 
Zimmermann wäre er geworden 
oder was anderes Handwerkli-
ches. Geklappt hatte es aber mit 
einer Ausbildung zum Offset- und 
Tiefdrucker am Druckhaus Tem-
pelhof. »Gewerkschafter biste?«, 
wurde er gefragt. Ohne Gewerk-
schaftsmitgliedschaft kein Job in 
der Druckerei! War er, inzwischen 
mittendrin in den politischen Aus-
einandersetzungen Westberlins 
der 70er und 80er Jahre. Von der 
Arbeitswelt dieser Zeit erzählen 
seine Bilder zum Druckhaus Tem-
pelhof. Das wurde 1986 geschlos-
sen, nachdem die eigene Beleg-
schaft Konkurs anmeldete, um 
nicht einem »Wirtschaftsschakal« 
in die Hände zu fallen. Diese 
künstlerischen Zeitdokumente hän
gen heute in der Historischen Bi-
bliothek des Karl-Richter-Vereins 

im Haus der Buchdrucker in der 
Dudenstraße. »Da sind sie genau 
richtig«, findet Behn. Sein Bild 
»Ikarus« – der vor Hochmut und 
Selbstüberschätzung sowie maß-
losem Gewinnstreben abstürzen-
de Mensch, und der Rolleur, der aus 
Protest seinen blanken Hintern im 
Kontrollbildschirm des Leitstandes 
zeigt, alle bedroht vom titanischen 
Untergang – soll als Dauerleihga-
be in die MedienGalerie.

Gekämpft als aktiver Gewerk-
schafter hat Edwin Behn auch die 
Jahrzehnte bei Goetz+Müller, im-
mer in enger Verbindung zum Be-
triebsrat: Umbrüche in der Bran-
che, ein verschwenderischer Juni-
orchef, Insolvenz und Gegenwehr 
der Beschäftigten. »Als wir da wie-
der rauskamen, war die Beleg
schaft um die Hälfte geschrumpft«, 
sagt Behn. »Aber das Unterneh-
men hat als Spezialdruckerei über-
lebt und ist gut aufgestellt.« Oft, 
wenn er ausgelaugt vom Job kam, 

hat er sich an die Staffelei zurück-
gezogen und stundenlang gemalt. 
Seine Kollegen respektierten und 
bewunderten seine Passion. »Zeig 
mal wieder Deine Bilder.«

Etwas heller bitte

Behn mischt alle Farben aus rot, 
blau, gelb, weiß. »Pastös müssen 
sie sein, das verleiht dem Bild Struk
tur. In Blau- und Ockertönen male 
ich am liebsten.« Eine Zeitlang, von 
depressiven Phasen heimgesucht, 
waren seine Bilder ausschließlich 
dunkel. Bis er seine zweite Frau 
Karola kennenlernte und die ihn 
bat, das ihr gewidmete Bild »Drei 
Grazien« doch etwas heller zu 
machen. Bis heute ist sie – als Me-
dizinisch-Technische Assistentin ar
beitete sie bis zu ihrem Vorruhe-
stand bei Bayer auf völlig anderem 
Gebiet – seine erste Kritikerin. 
»Prüf das noch mal, hier solltest 
Du was ändern.« Und das macht 
er, stundenlang konzentriert. Er 
gibt zu, ein Pedant zu sein. »Auch 
das letzte Detail muss stimmen, 
und sei es ein Riss.« Wann ist ein 
Bild fertig? »Erst wenn ich es sig-
niert habe.« Das kann sich dann 
noch Wochen hinziehen.

Seine Bildmotive baut Edwin 
Behn vorab im Kopf zusammen, 
zeichnet Entwürfe, fügt auch Fo-
tos oder Collagen ein. Eindrücke 
– »gucken, abspeichern, schnelle 
Gedankenskizze« – sammelt er 
unterwegs, jetzt auf stundenlan-
gen Wanderungen mit seiner Frau, 
vor allem durch Berlin. »Wir haben 
unsere Lebensweise umgestellt, 
gehen zu Fuß oder fahren Bahn.« 
Aufs Auto, auf Flug- oder Schiffs-
reisen verzichten sie, vor allem aus 
ökologischen Gründen.

Auch wenn er es nicht befährt, 
bleibt Edwin Behn dem Meer ver-
bunden. Aufmerksam verfolgt er 
die internationale Meeresschutz-
organisation Sea Shepherd, unter
stützt deren Engagement für den 
Erhalt des maritimen Lebensraums. 
Künftige Malmotive, soweit ist er 
sich sicher – auch wenn er mit 
Rentnerdasein und Umzug in eine 
kleinere Wohnung erstmal eine 
Ruhephase eingelegt hat – wer-
den wieder mit Menschen, ihren 
Geschichten und dem Meer zu 
tun haben. Vielleicht auch inspi-
riert von Sea-Shepherd-Aktionen. 
»Ich bin ein geistiger Seefahrer«, 
lächelt Behn. »Und bleibe das.«

� BETTINA ERDMANN 

Ein geistiger Seefahrer
Drucker und Maler Edwin Behn 

Edwin Behn malt Mensch, Meer und Technik� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Ikarus – der abstürztende Mensch

Druckhaus Tempelhof und Arbeitswelt in Behns Gemälden� Fotos: privat
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	 A u s st e l lu n g e n

Mediengalerie: 
•	 Alle Macht den Räten – Die No-
vemberrevolution und ihre Fol-
gen. Bildungswerk ver.di Nieder-
sachsen. Noch bis 22. Juni. 
•	 Mauern Fallen. Ausstellung 
Fachgruppe Bildende Kunst, 29. 
August bis 25. Oktober. Eröff-
nung 29. August, 18 Uhr 
•	 Berlin um '89' – Zeiten des Um­
bruchs. Fotografien von José Gi-
ribás und Lothar M. Peter. 31. Ok-
tober bis 13. Dezember. Eröff-
nung 31. Oktober, 18 Uhr 
www. mediengalerie.org

Museum Tempelhof: Druck­
frisch aus Tempelhof! Blicke in das 
Ullsteinhaus. Noch bis 30. Juni. 
Eintritt frei, Anmeldungen Tel. 902 
77 61 63 oder museum@ba-ts.
berlin.de

	 L i t e r atu r

Neues im Literaturhaus: Für 
Neuerscheinungen von VS Mit-
gliedern sind am 23.10., 20.11. 
und 4.12. Vorstellungsrunden im 
Literaturhaus, 10719 Berlin, Fasa-
nenstr. 23 geplant. Beginn jeweils 
19 Uhr. Wer teilnehmen möchte, 
reicht ein Exemplar der eigenen 
Neuerscheinung nebst kurzer Vita 
sowie Ankündigungs- bzw. Klap-
pentext bis zum 31. August 2019 
ein, postalisch an: ver.di Berlin-
Brandenburg, FB 8, Christine Obst/ 
Andreas Köhn, Köpenicker Str. 30, 
10179 Berlin. Der Vorstand stellt 
die Bücher nach Gattung, Genre 
und Stimmigkeit für die Termine 
zusammen. An jedem Tag sollen 
maximal sechs Lesungen von je 15 
Minuten stattfinden. Der Vor-
stand hofft, alle Wünsche berück-
sichtigen zu können.

Lesereihe à la Carte: VS-Lesun-
gen in »Schmitz Katze«, Oranien-
straße 163, Berlin-Kreuzberg, je-
weils Sonntag, 18 Uhr. 23. Juni: 
Wolfgang Fehse: »Der Enkel des 
Fabrikanten«, Buchpremiere. 25. 
August: Jusuf Naoum, Frankfurt/
Main, Erzähler, Bericht von »ei-
nem jungen Araber, der mit sei-

nem fliegenden Teppich in Berlin 
landete«. 29.September: Heinrich 
von der Haar, Potsdam/Berlin: 
»Der Kapuzenjunge«, Infos: Bernd 
Kebelmann, 0163-4701133 E-Mail: 
Post@berndkebelmann.de

VS Berlin: Mitgliederversamm-
lung 13.06., 16-20 Uhr. ver.di 
Bundesverwaltung, Raum Othel-
lo, Paula-Thiede-Ufer 10

VS Brandenburg: Vorschau Mit-
gliederversammlung: 14.11., 14 
Uhr. Lernzentrum Cottbus (Stadt- 
und Regionalbibliothek). Einladung 
kommt rechtzeitig. Anschließende 
Lesung zum Gedenken an Alex-
ander Kröger.

Vormerken! Treffen Blossin VS 
Berlin und Brandenburg: geplant 
6. bis 8. März 2020 vorbehaltlich 
Bestätigung durch Jugendbil-
dungszentrum

Stammtisch VS Berlin: jeden 1. 
Donnerstag im Monat, 19 Uhr »Ter-
zo Mondo«, Grolmannstraße. Dort 
ist ein Vorstandsmitglied für Fra-
gen der Mitglieder anwesend. 

	 S e m i n a r e

•	 17. September: Selbstvermark­
tung freier journalistischer Arbeit. 
Sicherheit bei Erschließung des Me
dienmarktes, Praxisdiskussion, Tipps 
zu Kontaktaufbau, Honoraren u.a. 
•	 5. November: Existenzgründung 
im Journalismus, Medien- und 
Kunstbereich: Chancen und Risi-

ken der Selbstständigkeit, Beson-
derheiten der Berufsgruppen. Re­
ferenten jeweils: Andreas Ulrich, 
Journalist, Moderator: Bernd Hu-
batschek, MKK Consult. Teilneh-
merzahl 20, mindestens 6 Perso-
nen. Zeit / Ort: 9.30 bis 16.30 Uhr, 
ver.di Landesbezirk, Köpenicker 
Str. 30, 10179 Berlin. Mitglieder 
13 Euro, Nichtmitglieder 60 Euro. 
Anmeldung: ver.di Berlin-Bran-
denburg, FB 8, Köpenicker Str. 30, 
10179 Berlin, Tel. 030/88 66 41 06, 
E-Mail andreas.koehn@verdi.de

	 L a n d e s b e z i r k 

Landesmigrationsausschuss je-
den letzten Dienstag im Monat, 17 
Uhr im ver.di-Landesbezirk, bb.ver-
di.de/gruppen/migrantinnen-und-
migranten

	 S e l b st st ä n d i g e

Landeskommission: 25. Juli, 26. 
September, 28. November

Aktiventreffen (offen für nicht- 
ver.di-Mitglieder) Thema »Aufsto-
ckerberatung«: 12. Juni um 18 
Uhr, Ort: ver.di Landesbezirk

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Erwerbslose von ver.di Berlin 
treffen sich jeden 4. Donnerstag, 
17.30 Uhr, ver.di-Landesbezirk, 
Köpenicker Str. 30, R. 606. Kon-
takt: erwerbslosenausschussber-
lin@verdi.de

	 Ve r s c h i e d e n e s 

Johannisfest: 22. Juni, 15.30 - 
21 Uhr, Haus der Buchdrucker, 
Dudenstr. 10., 10965 Berlin. Ge-
widmet Paula Thiede, die ihren 
100. Todestag am 3. März hatte, 
und dem Verband der Buch- und 
Steindruckerei Hilfsarbeiter und 

-Arbeiterinnen. »Für die Entrech-
tung der Frauen gibt es keinen 
stichhaltigen Grund, außer der 
Ausrede, dass die Frauen seit je 
rechtlos gewesen sind.«

Karl-Richter-Bibliothek: Für Be-
such Termin vereinbaren: info@karl-
richter-verein.de, Tel. 030/ 9 29 46 
98 bzw. 216 48 49, Karl-Richter-
Verein, Dudenstr. 10, 10965 Berlin

	 S e n i o r e n

Mitgliederversammlung: 1. Juli; 
»Urheberrecht« 16. September 
jeweils 11 Uhr, Landesbezirk

Vorstandssitzungen: 17. Juni, 
26. August

ADN Senioren jeden letzten Mon
tag im Monat, VS-Club Koppen-
str. 62, 10243 Berlin, ab 15 Uhr.

Alte Barden Runde jeden zwei-
ten und vierten Donnerstag im 
Monat um 15 Uhr bei Michael 
Mathis, Schweinfurtstr. 61, 14195 
Berlin, Tel. 832 71 95

T e r m i n e
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Schau mal Schatz, wie romantisch! Wie das Storchenpaar freuen wir uns 
über traumhafte Sommerabende. Genießt diese und den ganzen Sommer, 
winkt die Redaktion vom Fuße des Storchennestes. Und nehmt das 
Sprachrohr zur Sommerlektüre dazu! Das nächste gibt’s erst wieder, wenn 
sich die Blätter färben. � Foto: Nora Erdmann

Kurzlinks zu den Landesfachgruppen 
Musik: www.musik-bb.verdi.de
VDP: www.vdp-bb.verdi.de 
Bildende Kunst: www.kunst-bb.verdi.de 
Theater, DaKu: www.buehne-bb.verdi.de 
Literatur (VS Berlin und Brandenburg): www.vs-bb.verdi.de 
Journalismus/dju: www.dju-berlinbb.de (unverändert)
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Die kürzlich beschlossene EU-
Richtlinie zum Urheberrecht 

im digitalen Binnenmarkt hatte im 
Vorfeld heftige und kontroverse 
Diskussionen ausgelöst. Befürch-
tet wird vor allem eine Einschrän-
kung der Informationsfreiheit. In 
einer ausführlichen Stellungnahme 
erklärt der Verband der Schrift
stellerinnen und Schriftsteller in 
ver.di, warum professionellen Ur-
heberinnen und Urhebern aus 
dieser neuen Regelung Vorteile 
entstehen. Sprachrohr fasst dar-
aus Wichtiges zusammen:

Haftung verlagern: 
Die neue Richtlinie schafft drin-
gend nötige Regeln und Klarheit 
in Bereichen wie Data-Mining, 
grenzüberschreitende Nutzung für 
Bildung und Lehre, Umgang mit 
Werken des kulturellen Erbes, au-
ßerdem im Urhebervertragsrecht, 
Open Access, für Online-Enzyklo-
pädien und wissenschaftliche Re-
positorien, für den Zugang für 
Blinde und Hörgeschädigte. Sie 
berührt Widerrufsrechte, Verleger
beteiligung, Presseverleger-Leis
tungsschutzrechte und verlagert 
die Haftung für Handlungen auf 
den größten Plattformen vom User 
hin zur dann Inhalteplattform.

Vergütungslücken schließen:
 Der sogenannte »value gap« wird 
geschlossen. Diese Vergütungslücke 
entsteht, wenn Inhalte-Vertreiber 
kreative Leistungen vermarkten, 
ohne sie bei Urhebern zu lizen
zieren und ohne sie zu vergüten 
– etwa durch Benutzen der Wer-
ke bei GoogleBooks oder Verbrei-
ten digitalisierter Hörbücher via 
You Tube. Von den nun gehobe-
nen Standards werden Urheber in 
europäischen Staaten profitieren, 
in denen das Recht auf gerechte 
Vergütung bislang nicht gesetz-
lich gewährleistet war.

VG Wort stärken: 
Verwertungsgesellschaften werden 
in Zukunft noch wichtiger. Mit Di-
gitalisierung und Vernetzung wer-
den die Nutzungsvorgänge immer 
kleinteiliger. Einzelne Urheber kön
nen ihre Rechte dadurch noch 
schwerer überwachen. Die euro-
päische Richtlinie stärkt gezielt die 
Rolle der Verwertungsgesellschaf-
ten. Gerätehersteller, IT-Unterneh-

men und Inhalteplattformen indes 
haben ein Interesse an schwachen 
Verwertungsgesellschaften, denn 
jeder Euro, der nicht an andere 
geht, vergrößert ihren Profit. Die 
Richtlinie sichert das Modell der 
gemeinsam von Urheberinnen und 
Verlagen geführten Verwertungs-
gesellschaft ab. Eine solche ist ge-
genüber Dritten verhandlungsmäch
tiger. Verhandlungen von Urhe-
bern allein würden wohl deutlich 
weniger Einnahmen für die VG 
Wort und damit für Autorinnen 
und Autoren sowie Übersetzerin-
nen und Übersetzer generieren.

Verlage beteiligen: 
Autorinnen und Autoren des VS 
begrüßen es, dass es wieder leich-
ter möglich wird, ihre Buchverlage 
an den Einnahmen der VG Wort 
zu beteiligen. Das ist innerhalb der 
Buchbranche nicht unumstritten; 
doch trifft es in der Mitgliedschaft 
der VG Wort mehrheitlich auf Zu-
stimmung. Die Richtlinie verpflich-
tet nicht dazu, sondern räumt den 
streng regulierten Verwertungs-
gesellschaften die Möglichkeit ein, 
Verlage an den Ausschüttungen 
für die von ihnen hergestellten 
und vertriebenen Werke zu betei-
ligen. Die konkrete Verteilung soll 
nach Auffassung des VS in der VG 
Wort satzungsautonom beschlos-
sen werden. 

Online-Inhalte vergüten: 
YouTube, Facebook und andere 
schulden nach der Richtlinie als 
»Diensteanbieter für das Teilen von 
Online-Inhalten« Urhebern Vergü-
tungen. Dabei geht es um kom-
plette, wirtschaftlich verwertbare, 
originäre Werke – nicht Auszüge 
oder Probeseiten, nicht Klappen-
texte oder Zitate, weder Cover 
noch um in Videos zitierte Absätze. 
Komplette originäre Werke tragen 
bereits, wie bei einem Digital Rights 
Management, Metadaten mit sich. 
Techniken, die geeignet sind, um 
Overblocking zu verhindern, kön-
nen von den Verwertungsgesell-
schaften genutzt werden.

Eigene Texte verbreiten: 
Wie bereits jetzt kann man aller-
orts die eigene Urheberschaft an-
geben. Die Richtlinie sieht Be-
schwerdemechanismen und Zu-
gang zur ordentlichen Gerichts-

barkeit vor. Bislang regeln die Platt
formen das in ihren AGB nach 
Belieben. Bücherblogs und Rezen-
sionsportale, Plattformen wie Mo-
joreads, die bereits mit Lizenzen 
arbeiten, oder auch Gemeinschafts
portale wie Lovelybooks, Bücher-
Eule oder Literaturschock, sind in 
der Richtlinie nicht als Dienstean-
bieter für das Teilen von Online-
Inhalten gemeint, die sich der Ver-
antwortung als Inhalteanbieter 
stellen müssen.

Professionellen Urhebern entste-
hen wesentliche Vorteile. Endlich 
haben sie die Möglichkeit, sich die 
bisher unerlaubte digitale Nut-
zung ihrer Werke vergüten zu las-
sen. Wie, wird jedes Land selbst 
im Gesetzgebungsverfahren be-

stimmen. Die Umsetzung in nati-
onales Recht hat in den nächsten 
zwei Jahren zu erfolgen. Europa-
weit wird ein Anspruch auf ange-
messene und verhältnismäßige 
Vergütung gewährleistet durch 
Transparenz und Vertragsanpas-
sung. Verbände und Gewerk-
schaften werden gestärkt. Anbie-
ter, die am meisten Geld mit der 
Verwertung verdienen, werden in 
rechtliche und finanzielle Verant-
wortung genommen. Die Nut-
zung urheber- und nutzungs-
rechtlich geschützter Werke wird 
rechtssicher geregelt.

Der Bundesvorstand des VS wird 
an der Umsetzung mitwirken, um 
deutsches Recht für Urheber zu 
verbessern. Dabei ist darauf zu 
achten, dass ein Missbrauch der 
Richtlinie für illegitime Überwa-
chung von Inhalten oder Ein-
schränken der freien Meinungs-
äußerung verhindert wird.� RED

A l l e s  w a s  R e c h t  i s t

anzeige

Der aktuelle Presseausweis 2019 steckt in den Taschen zehntausender professio­
neller JournalistInnen. Immer griffbereit. Denn er legitimiert gegenüber Behörden, 
Veranstaltern und Polizisten. Bei Akkreditierungen, Recherchen vor Ort, bei poli­
tischen und sportlichen Großereignissen, in Archiven und Unternehmen. Er weist 
die Inhaber als hauptberuflich tätige JournalistInnen aus. Er hilft ihnen weiter.

Presseausweise bei ver.di Berlin-Brandenburg I Köpenicker Str. 30 I 10179 Berlin I Tel. 030 / 88 66-54 20 
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Lassen Sie sich nichts vormachen. 
Profis recherchieren mit Presseausweis.

2020 endlich autofreie Innenstädte.
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Europäisches Urheberrecht neu geregelt
VS in ver.di: Wichtiger Schritt für professionelle Urheber in Europa

Das Fazit  

des VS


